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A. Aeschylus' Prometheus. 

Dass die vorliegende Schrift nicht eine systematische 
Darstellung zu sein beansprucht, sondern eine Untersuchung, 
oder vielmehr nur der Anfang einer Untersuchung, giebt 
mir die Freiheit, die nöthigen allgemeinen Erörterungen, die 
sonst an der Spitze stehen müssten, an den Stellen einzufügen, 
an denen ihre Beziehung und ihre Wichtigkeit an dem ein- 
zelnen Falle klar vor Augen liegt. Und ausserdem habe ich 
so die Möglichkeit, auch die einzelnen Dramen, die ich einer 
durchgehenden Betrachtung unterziehen will, nicht in einer 
Linie von Anfang bis zu Ende zu besprechen, sondern die- 
jenigen Gruppen, aus denen sich am sichersten eine Grund- 
lage für die Untersuchung gewinnen lässt, voranzustellen» 
Doch soll diese Weise der Anordnung nur in soweit befolgt 
werden, als sie sich mit der Zusammenfassung grösserer 
Partieen der einzelnen Dramen verträgt, damit das Fort- 
schreiten der Darstellung nicht durch ein unruhiges Hinund- 
hergreifen beeinträchtigt werde. 

I, V. 1-485. 

Den ersten Haupttheil des Prometheus werde ich in der 
Anordnung vorführen, dass der Prolog bis zum Verse 87 Zu- 
nächst bei Seite bleibt und erst später innerhalb der sonst 
fortlaufenden Betrachtung des Restes, und zwar nach V. 276, 
zur Erörterung kommt. 

Coaradt, Verstheilung des Aeschylus. 1 



Digitized by 



Google 



a. V. 88-127. 

Nachdem Hephaistos mit seinen beiden Gehülfen sein 
Werk vollbracht und die Bühne verlassen hat, beginnt Pro- 
metheus, allein gelassen, folgenden Bühnengesang*): 

13 (ß) ^Ä öTog aid'^Q xal TaxvmsQOt nvoal, 
novafitSp x€ nfjyal noviltav rs xvfidTcoy 
äyiJQi&fioy yilafffia, na^^^roQ t€ y^t 90 

%al TOP napomt^p xvkXop iiXiov xaXä' 
IdsaQ-i fi ota nqog d'suip ndaxoa d-sog. 

(8) ^eQxO'f^^^ otatg atxlaKftp 

6taxpat6fi€Pog top (iVQtsr^ 

XQOPop ä^Xsvaco' xoiOpS* 6 piog 95 

tayog fiaxÜQcap USfjVQ* in ifiol 
dsitfiop äeix^, 

(ptv (f€Vj %6 naqop %6 % insQxofiepop 
n^fia (fTSpdxcOj n^ nors fiox^oDP 
XQ^ tiQ flava x&pö* iniretXat. lOO 

13 (5) Kairos ti (pfu^; ndpta ngov^snlatafiai 
axsd'Qoog Ta fiiXXoPT*^ ovdi [lot notalviop 
n^fi ovdip fj^€i. r^p TthnqoanipfiP de XQ^ 
dlaap (piQ€ip dg ^qata, ytypcitfxopd^ ot* 
t6 T^g äpdy xfjg i(ST ddiJQiTOP a^spog. 105 

(8) It^XX* ovT€ a^yäp ovrs fi^ Oiyäp xvxag 
olop ti [loi tdaS" iaiL ^ptjtotg ydg yiga 
noQWP apdyxaig xaXad* ipi^evyfiai tdXag' 
pag&fixonXiJQcoTOP ds d^qäfiai nvQog 
nfiY^iP xXonaiap^ ^ SiSdaxaXog %ixPfig 110 

ndofig ßQOTotg nig)fjps xal fiiyag noQog. 
TOidads Ttoipctg äfirtXaxfKidTcav tIpoh 
VTtaid'Qtog Ssafiottft naaaaXsvxog äp. 



*) Den Textanführungen liegt im Allgemeinen Dindorfs Recension 
in den Poet, scen.^ zu Grunde. 
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A a, sa ea, 
13 (5) Tig oi%(o, 'vtg oöfiä nqotsima (i &(psYYfig, 115 

txsTO tsqiiov^ov inl ndyov 

noviav i[i(Sv &€(aQ6gj ij ri d^ d'iXtav; 

oq&Ts deafiokfiP ^e dvanotiiov d-sov^ 

(8) Top Jkog ixO'Qoyj top n&(Si ^sotg 120 

di dnsxd-siag iX&op^^ onöffoi 
tilP Jiog avXijp slaoi^^sva^Py 
6iä t^p llap (fkXoTi^Ta ßqotäp, 
(p€v (psv^ %i nox av xipdd-Kffia xXvcd 
niXag olcopcip; al&^g 6^ iXcKpqaXg 125 

nt€Qvy(op Qi^natg vitotfvQi^si. 
n&p fioi (foßsqop ro nqodiqnop. 

Die Aehnlichkeit dieser 3 Gruppen scheint mir unver- 
kennbar. Sie grenzen sich in ganz unzweideutiger Weise 
durch den Inhalt von einander ab und enthalten je 13 Verse, 
wenn man von den Interjectionen am Eingange der dritten ab- 
sieht; die erste besteht aus 5 Trimetem und 8 anapästischen 
Zeilen, die zweite aus 13 Trimetern, die aber dem Inhalte 
nach, da mit dem ""AXXd im 6. Verse abgebrochen und zu 
einem neuen Gedanken übergegangen wird, in zwei Theile 
wieder von 5 und 8 Versen zerfallen ; und wenn uns hier der 
Umstand bedenklich machen kann, dass an die Stelle von 
8 anapästischen Zeilen 8 Trimeter treten, so scheint die dritte 
Gruppe diesem Zweifel aufs beste dadurch zu begegnen, dass 
wir in ihr wieder 8 anapästische Zeilen den Schluss bilden, 
aber in. der ersten Gruppe von 5 Zeilen zwei Trimeter durch 
lyrische Verse vertreten sehen; denn der erste ist ein bac- 
cheischer, der dritte ein dochmisch-päonischer Vers*). 



♦) Christ, Metrik S. 475 meint, der erste Vers sei syncopirt iambisch; 
das ist an sich gewiss nicht unmöglich ; doch der 8. Vers scheint, da in 
ihm ein Creticas auftritt, gegen diese Messung zu sprechen. Diesen 
3. Vers hat Dindorf mit Gewalt za einem Trimeter umgeändert; wie sehr 
mit Unrecht, zeigt Hermanns Bemerkung, mit der er diese Gruppe ein- 
leitet, und Heimsöth, die Wiederherstellung etc. S. 307. 
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Diese Gleichmässigkeit der Gliederung ist auch keines- 
wegs unbemerkt geblieben. So viel ich sehe, hat auf sie zu- 
erst Weil N. J. 1861, S. 380, dann in seiner Ausgabe, hin- 
gewiesen, wo er anmerkt: „Promethei querelae in duas partes 
dividuntur. Prior constat trimetris quinque et colis ana- 
paesticis octo ita dispositis, ut bini terniones inter se respon- 
dentes binionem includant. Altera item incipit a quinque 
trimetris, pergitque ad trimetros octo ita dispositis ut bis 
temos inter se respondentes sequatur clausula binaria. In 
tanta rerum similitudine vix dubitari potest, quin non solum 
bini Uli quiniones codem metro decurrentes, sed etiam qui eos 
excipiunt versus octoni anapaestici et iambici inter se respon- 
deanf. Hiervon gehört die Theilung der einzelnen Unter- 
abschnitte, die mit den Worten ita dispositis beide Male ein- 
geführt wird, der Seite der Weilschen Theorie an, von deren 
Richtigkeit ich mich nicht habe überzeugen können. Auch 
gegen den Schluss seiner Anmerkung habe ich eine principielle 
Einwendung. Es ist nach meiner Ansicht ein Fehlgriff, der 
die Verfolgung der durch solche Verhältnisse, wie sie in 
der gleichmässigen Gliederung unseres Abschnittes vorliegen, 
aufgegebenen Fragen sehr beeinträchtigen muss, solche Aehn- 
lichkeit Eesponsion zu nennen; sowol, weil dieser Name dazu 
verführt, die ganze Sache mit der Feststellung der Be- 
ziehungen der Gruppen untereinander ihr Bewenden haben und 
ganz ausser Acht zu lassen, welche Bedeutung sie in dem 
Gefüge zunächst des einzelnen Theiles des Dramas, dann des 
ganzen haben mögen, als auch weil man auf die unberechtigte 
Annahme einer genau wiederkehrenden Melodie geführt wird. 
Im modernen Drama giebt es Aehnliches. Wer wird sagen 
wollen, dass die beiden Strophen in Theklas Monolog Wallen- 
steins Tod IV, 12: 

Nein! Ancli für mich ward jener Lorbeerkranz, 
Der deine Todtenbahre schmückt, gewanden. 
Was ist das Leben ohne Liebesglanz? 
Ich werf es bin, da sein Gehalt verschwunden. 
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Ja, da ich dich, den Liehenden, gefanden, 
Da war das Lehen etwas. Glänzend lag 
Vor mir der neue goldne Tag, 
Mir träumte von zwei himmelschönen Standen. 

Du standest an dem Eingang in die Welt, 
Die ich betrat mit klösterlichem Zagen, 
Sie war von tausend Sonnen aufgehellt, 
Ein guter Engel schienst du hingestellt, 
Mich aus der Kindheit fabelhaften Tagen 
Schnell auf des Lebens Gipfel hinzutragen. 
Mein erst Empfinden war des Himmels Glück, 
In dein Herz fiel mein erster Blick! 

— wer wird sagen wollen, dass diese Strophen respondiren ? 
Es sind zwar beide Male 8 Zeilen in der gleichen Versart, 
aber die Beime stehen das erste Mal in der Anordnung ab 
abbecb, das zweite Mal so: abaabbcc. Und wie hier 
der Dichter die Reimbindung wechseln lässt, so Aeschylus die 
Versgliederung, Und umgekehrt, wie bei jenem die Aehn- 
lichkeit der Reimbindung, die gleiche Versart und Verszahl die 
Absichtlichkeit beweist, so bei diesem die Aehnlichkeit der 
Gliederung. Oder sollte es wirklich Jemand geben, den sein 
Zahlenhass und das Vorurtheil von einer dem griechischen 
tragischen Dichter nöthigen Freiheit der Kunstform selbst 
dies bestreiten liesse? 

Den dritten Satz des Bühnengesanges des Prometheus 
lässt Weil unberücksichtigt, theils weil er bereits die Einlei- 
tung zu dem folgenden Chore bilde, was für uns viehnehr 
Anlass sein wird, diesen selbst auch auf eine ähnliche Bildung 
hin anzusehen, theils weil die innere Gliederung der beiden 
Abschnitte von der in den ersten Sätzen abweiche, der wir 
jedoch auch dort schon keine Bedeutung beimessen konnten, 
theils weil die Interjectionen in V. 114 als ein voller Vers 
zu rechnen seien (vgl seine Abhandl. in den N. J. 1859, S. 723 
und öfter). Mit dieser letzten Behauptung steht er in geradem 
Widerspruch mit Oeri (N. J. 1870, S. 368 u. ö.), der an- 
nimmt, dass derartige Interjectionen nicht als Verse zu be- 
trachten sind. Mir scheint, dass die sonstige Parallelität der 
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vorliegenden Prometheussätze schon an sich im Stande ist, 
für die letztere Ansicht zu entscheiden; weiteres wird sich 
späterhin ergeben. 

Also, um vorwärts zu kommen, ich glaube, vorsichtig ge- 
sprochen, behaupten zu können, dass die Wahrscheinlichkeit, 
der Dichter habe den drei Sätzen gleiche Zeilenzahl und 
Gliederung geben wollen, gross genug sei, um auf diese Grund- 
lage hin eine Untersuchung zu versuchen. Dann gilt es 
aber, dieser Stelle alle Gonsequenzen abzugewinnen. Erstens 
also rechnet ein Vers, mag er lang oder kurz, ein Trimeter 
oder ein lyrischer Vers sein, in dieser Rücksicht eben als ein 
Vers. Zweitens die Glieder eines anapästischen Hypermetrons 
gelten als selbständige Reihen*), mögen es Dimeter oder Mono- 
meter sein. Und schliesslich eine üble Sache, über die alle 
freilich längst einig sind, dass auf die Zeilentheilung der 
Handschrift in Hypermetren nicht viel Verlass ist; im Med« 
ist in der ersten Gruppe Setffiop a«*x^ der Halbvers, bei 
Hermann, Schömann, Dindorf, Ahrens x^^Vov a^Xsütfia^ bei 
Weil di^axpatofisvog; im letzten Satze hat der Med. sogar zwei 
Halbverse niXag otcoycov und QmaZg vnotfvqi^st; die neueren 
Herausgeber, so viel ich weiss, sind hier mit Recht darin 
einig, die Zeilen zu Dimetem zu ergänzen. 

b- V. 128-158. 

Es ist eine bekannte Sache**), dass die Feststellung der 
Verse in lyrischen Partien der Dramatiker sehr grosse Schwierig- 
keiten macht. Das Mittel, das uns Wortende, Hiat und Syllaba 
anceps als Kennzeichen des Versschlusses in die Hand geben, 
reicht nicht aus, da das metrische Schema, wenn überhaupt, 
nur einmal wiederholt zu werden pflegt und die Gelegenheit 
zum Eintritte jener Merkmale demnach nur eine geringe ist. 



*) Christ, Metrik S. 117 sagt richtig: ,,die av(nti(jLor« ^ ofjioitov 
nehmen . . eine Sonderstellung ein, indem die einzelnen Kola derselben 
eine grossere Selbständigkeit haben und fast die Geltung von Versen 
beanspruchen". 

**) Vgl. Westph. M.2 II, 322 f. 
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Es ist also klar, dass man auf dem Wege, den Boeckh im 
Pindar eingeschlagen hat, hier nicht zum Ziele kommen kann. 
Einen andern zu suchen, das war die Aufgabe, von der 
ich ausging; ich suchte sie, nachdem ich bald erkannt zu 
haben glaubte, dass die Eurhythmie ein gebrechliches und un- 
brauchbares Werkzeug sei, zuerst von dem Gedanken aus- 
gehend zu lösen, dass wenn verschiedene Strophenpaare des- 
selben Versgeschlechtes auf einander folgten, man voraussetzen 
dürfte, dass irgend eine definirbare Aehnlichkeit in ihrer An- 
läge vorhanden sei, etwa wie musikalisch zwischen einem 
Satze und seiner Variation oder zwischen mehreren Varia- 
tionen desselben Themas. Nach längerem und angestrengtem 
Suchen aber musste ich diesen Gedanken aufgeben ; mir schien 
zuletzt diese Frage, wenn überhaupt, doch dann erst zu be- 
antworten, wenn vorher die Versschlüsse anderweitig fest- 
gestellt wären. Aber während der Arbeit und des vielfachen 
Hin- und Herüberlegens hatte sich n:ir eine andere Bemerkung 
aufgedrängt, die mir die Erreichung iles Zieles auf einem un- 
vermutheten Wege zu verheissen schien. Um was es sich 
handelt, möge mir sogleich in concreto an dem folgenden 
Chorgesange zu zeigen verstattet sein. 

26 (ö) XO. Mfjdiv (foßfjd'^g' (piXia ydq ads lä^iq TtrsQvycöP 
d'OaXg afiiXXaig nqoaißa rovds ndyov^ nazQcoag 130 

fioytg TtaQsmovOa (pqivag. xQatnyoq)6QO$ di [i sneiixpav 

[avqai ' 
xxvnov yaQ «xw xdXvßoq dt^^sv ävtqoav fivxoVj ix 6^ 

[iitlfj^i fiov 
räv S-SfisQWTt^p -atdco* (fvd'fjp d^ äitid&log ox« 

[meQcoTM. 135 

nP, AI ccl alj 
(8) tilg noXvxi-KVov Tijd'vog ixyova, 

tov neql naddv S-^ €lXKf<fOfieyov 
Xd^ov axoifi^tM ^svfiaTi TtatSsg 
Ttarqog ^Qxeavov^ 140 

nqofSnoqnccTog T^ade (pdqayyog 
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(fxoniXoi^g iv äxQOig 
(pqovqäv äCfiXov 6x^<S<». 

(ö) XO, AsvaaiAj Uqoiifid'SV' (foßeqä S" ifidUftp oadotg 

\oikixka 
7tQ0(t^<S€ nXtiQfig daxQVCov iSov ä^fiag eldidovtSav 145 

nixqq 7tQO(favaiv6[i€VOP xaXdd^ ada[Aartodhoi>(fi> Xvfiaig' 
vioi yccQ otaxoPOfAOi xqatovd^ ^Olvfinov veoxfiotg di d^ 

[voiioig 
Zeig ä&itcog xgatvvsij rä nqlp di nsXdqia vvv 

[aiatoX. 150 

(8) /TP. El yaq [i vno y^v viq&sv &" ''Aidov 

Tov psxQodfyfiovog 
clg aniqavTOV Taqtaqov ^xbVj 

ä€(SfjbOtg aXvtoig a/gioag Ttsldaag^ 155 

(Sg fiijrs ^6&v (A^te %i,g avdq&v 
toXad^ insyrld-et. 
vvv d' al&iqiov xivvyfi 6 rdlag 
ixd-qoXg inixccqza ninov&a. 

Auf die erste Strophe und die erste Gegenstrophe 



> \^ — \^ -^ \^ • 



folgen je 8 anapästische Zeilen. Acht solche Zeilen folgten 
aber auch als zweite Glieder fünf Versen anderer Art in zwei 
Sätzen des vorher besprochenen Bühnengesanges des Prometheus. 
Wie, wenn dieselbe Bildungsweise, in der doch dort auch der 
dritte Satz des Prometheus trotz seines zu unserm Chore 
überleitenden Inhaltes gedichtet war, auch hier noch in dem 
Chore selbst herrschte, und wie in jenem letzten Satze des 
Prometheus V. 115 und 117 bereits lyrisches Mass hatten, 
jetzt die lyrische Bildung in die ganze erste Gruppe von 
5 Zeilen eingedrungen wäre? 

Ich habe oben^ in der Anordnung des Textes schon vor- 
greifen und die erste Strophe und Gegenstrophe in ihre 
5 Zeilen gliedern müssen; es bleibt mir jetzt nur übrig, die 
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Nothwendigkeit, wenn es sein kann, oder sonst wenigstens die 
Wahrscheinlichkeit dieser Verstheilung nachzuweisen. Wir 
stehen in diesem Falle besonders günstig, weil hier ein in 
seiner Bedeutung auch sonst schon nicht verkanntes Scholion 
den Weg weist. 

An Westphals Metrik glaube ich zwei tiefer greifende 
Mängel wahrzunehmen; der eine muss uns hier beschäftigen, 
auf den andern kommen wir später. Westphal war auf den 
unglücklichen Gedanken gekommen, den Choriambus ziemlich- 
auf eine Stufe mit dem Antispast zu stellen und ihn für eine 
spätere, unnütze Erfindung zu erklären. Nach der Erwähnung 
des [litQor liovfxov an iXdtiaovoq und äno fisi^opog heisst es 
zwar in der zweiten Auflage (Metrik* 11, S. 118): „Es 
sind nun aber nach der vulgären metrischen Theorie noch 
zwei andere aus nodeg i^daiifioi bestehende [liTQa mit den 
beiden ionischen zu einer imnXoxij i^aV^^/iog vereinigt. Das 

erste von ihnen ist das [Ahqov xoqtaiißtxov So selten es 

auch uta&aqov vorkommt, war es schon vor Heliodor unter 
die Zahl der iihqa nqonTotvna aufgenommen." Und I, S. 613 
heisst es: „^i^ müssen also sagen, im sechszeitigen Bhythmus 
giebt es zwei verschiedene Arten von anakrusischen Tactformen, 
die eine mit einem zweizeitigen Auftacte (Iuvmov aii iküa- 
aovog\ die andere mit einem vierzeitigen Auftacte {xoqiaiißir 
xoV).' Es scheint, dass man über diese Annahme nicht umhin 
können wird". Aber diese Erkenntniss, dass andere Recht 
gehabt hatten, neben der katalektischen dactylischen Dipodie 
(J. H. Heinrich Schmidt' nennt sie passend einen katalektischen 
Adonius), die also mit Einrechnung der Dehnung der Schluss- 
länge oder der Pause acht Zeiten enthält, einen einfachen dem 
lonicus verwandten, nur sechszeitigen Puss anzunehmen, dem 
allein der Name Choriamb zukommt*): diese Erkenntniss 
hat ihn nicht vermocht, erstens den Namen Choriamb für den 
katalektischen Adonius zu tilgen, zweitens seine Lehre von 
dem durch Sylbenhyperthesis bewirkten Polyschematismus 

*) Böckh, de metris P. S. 153: „übi vero cum dipodia iambica non 
permutatur Choriambus, distingui nequit a dactylico dimetro catalectico in 
syllabam nisi silentio". 
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(II, 736 flf.) umzuarbeiten, die Vertretung des Choriambs - - - - 
durch die iambische Dipodie - - v^ - den ionisch-choriambischen 
Versen zuzuweisen und die Verwirrung, die durch das Hinein- 
ziehen der choriambischen Verse in seine Behandlung der 
logaödischen Metra hineingekommen ist, zu lösen. 

Böckh betont den sechszeitigen Choriambus auf der ersten 
Silbe: -L^^-; doch nachdem einmal von Westphal diese 
Messung angefochten und das oflfenbar Richtige nachgewiesen 
war, dass zu betonen ist: jl^^jl, hätte doch auf die frühere 
Betonungsweise wegen einer Notiz des Varro nicht zurück- 
gegriffen werden sollen. Denn es scheint mir undenkbar und 
mit der nahen Verwandtschaft des ionischen und choriam- 
bischen Masses unvereinbar, dass in einer längeren choriam- 
bischen Zeile, nach Böckhs Meinung betont 



sich im Verlaufe der Reihe der ionicus a minore so: 
gestalten, in einer fortlaufenden ionischen Reihe aber: 



anders gestalten sollte* Dass aber die lonici a minore 
w V. -i. -!■ zu betonen sind, darüber sind alle einig und es wird 
auch unwiderleglich durch die catalectische Form ^^i^ und 
durch die Form der Anaklasis bewiesen 



bei der, wie man doch wird annehmen müssen, die Haupt- 
accente unverrückt blieben. 

Dieser Betrachtung gegenüber, scheint mir, kann eine 
abweichende üeberlieferung über die Betonung aus späterer 
Zeit keinen Anspruch auf Berücksichtigung machen, zumal 
die Verwechselung des Choriambus -^^-^ mit dem katalec- 
tischen Adonius -i ^ ^ i-J so nahe lag. 

Die Anaklasis des ionischen Masses ist nun auch auf das 
choriambische übertragen. Legen wir bei beiden, um den 
Weitläuftigkeiten zu entgehen, auf welche die Alten kamen. 
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weil sie deu Auftact nicht absonderten, den lonicus a maiore 
zu Grunde, so ergeben sich die Formen: 

a) ohne Anakiasis b) mit Anaklasis 



j-v^^jL^_^jL oder 



Hierbei ergiebt sich der merkwürdige Umstand, dass die den 
choriambischen Fuss vertretende iambische Dipodie den Haupt- 
ictus auf der zweiten Länge haben muss. Es scheint mir nun 
nicht unmöglich, dass hierin die Lösung des Widerspruchs 
liegt zwischen Aristides, welcher den ersten lambus einer 
Dipödie betont, und Juba, Terentian und Caesius Bassus 
andrerseits, welche den zweiten lambus betont wissen wollen*). 
Denn Aristides könnte leicht die gewöhnlichen lamben im Auge 
haben, die dem trochäischen Tacte einen Auftact vorsetzen: 



die römischen Grammatiker aber könnten, wie sie oft gethan 
haben, etwas einzelnes und als Besonderheit von den alten 
Meistern hervorgehobenes missverständlich zu allgemeiner Be- 
deutung erhoben und die Betonung unseres Diiambus, der 
sich zur trochäischen Dipodie ganz anders verhält: 



auf gewöhnliche lamben ausgedehnt haben**). 

*) Vgl. Christ. Metrik, S. 65. 
**) Christ, Metrik, S. 94 steUt mit der Vertretung des Ohoriambs 
durch den Diiambus Trimeter wie Aeach. Sept. 488: 
*^l7i7iofiidoviOi aXVf^tx xai fiiyag rvnog, 
zusammen; gewiss mit Eecht. Aber wenn er den Schluss ziehen zu 
müssen glaubt, dass, da dieser Choriamb - >^ s^ -^ zu betonen sei, auch 
die übrigen iambischen Dipodien den Ton auf der zweiten Länge haben 
müssten, so spricht dagegen, dass dann diese Vertretung schwerlich ein 
Nothbehelf geblieben, sondern zu allgemeinerer Geltung gelangt wäre. 
Was aber höchst auffallend bleibt, ist, dass auch der den Choriambus 
vertretende Diiambus Z7 - ^ -^ trotz seiner Betonung die syllaba anceps 
an der gewöhnlichen Stelle hat. 
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Zu unserem Ghorgesange haben wir nun folgendes alte 
und wertvolle Scholion: o qv^giog IdvaxQsoPTsiög iaxh xexkaa- 
[livog TTQog t6 d'qijvfitMov. inedtujbfitss yccQ Tfi ^Avcik^ Kgitiov 
iQüiP xccl ^Qicfd-f^ Xiav totg fiiXetfi tov rqayixov, ixQcovto Se 
aviotg ovx iv navtl xotko^ äXX* iv totg d'qfiVfitwoXg^ dg xal 
2oq)OxX^g TvQOt ß\ sdti, ds %av&^ Ofioia tm 

OvS* av fi iddsig fis&vovi" oXxad^ ansXd'etv. 

Es scheint mir nun doch auf der Hand zu liegen, dass 
man zunächst sich die Fragmente des Anakreon anzusehen 
hat, da sich hoffen lässt, dass man bei seiner dieselbe Zeile 
mehrfach wiederholenden Dichtweise die Grundtypen der vor- 
liegenden Versgattung kennen lernen wird*). 

Da ist nun besonders wichtig das längere Fragment 
21 B, das in Strophen zu drei Zeilen gedichtet ist, von denen 
die ersten beiden gleich sind und die Form haben: 

r , f f . 

doch kann für jeden Choriambus c-^-j- eintreten**): 
vi^nXvtov eXXvfia xax^g adnldog aqton(iXi,(Stv. 

*) Schömann merkt zu unserm Strophenpaare an: „Auch hier sind 
die Metriker uneinig, ob sie ionische oder choriambische Yerse yor sich 
haben, und die Entscheidung muss am Ende, wie bei so vielen andern 
metrischen Fragen, entweder von dem eigenen Gefühle eines Jeden oder 
von der Auctorität angesehener Vorgänger abhängig gemacht werden. 
Für mich trifft in dem gegenwärtigen Falle beides sehr erwünscht zu- 
sammen, und ich entscheide mich mit Hermann und dem alten Scholiasten 
für die ionische Messung, da mir die von Andern angenommenen Cho- 
riamben regelmässig mit Diiamben wechselnd, dem Character und der 
Stimmung der Personen weniger zu entsprechen scheinen'*. Wie sonder- 
bar verwirrt! Der Scholiast spricht gar nicht von lonici, sondern meint 
offenbar Choriamben mit Anaklasis; diese selbst aber stehen den lonici 
so nahe, wie Trochäen den lamben und haben durchaus das Ethos, das 
Schömann verlangt; sie würden es freilich nicht haben, wenn es kata- 
lectische Adonii wären, die dem dactylischen Geschlechte angehörten. 

**) Die zweite Hälfte der Reihe sieht zwar oft wie ein Glykoneion aus: 

und das hat Westphal veranlasst, selbst dies Mass für ein logaödisches 
anzusehen, wogegen doch schon auf das Entschiedenste spricht, dass 
derselbe Schluss in andern Versen so aussieht: 

O — v^ — W — w— . 
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Den Schluss der Strophe bildet die Zeile 

xißdfjkov svQiaxcor ßiov. 

Zu diesen mehrfach bei Anakreon auftretenden Formen tritt 
der katalektische Tetrameter: 

IdvaTthoiAat d^ nQog ^OXvfAnov nxeqvysdCt xovtpoiq. 

(Fr. 22—25 vgl. Sappho, 60). 

Dazu kommt der hyperkatalektische Trimeter, für den der 
oben vom Scholiasten angeführte und von Hermann Anakreon 
zugewiesene Vers (Fr. 57) ein Beispiel ist: 



und schliesslich der katalektische Trimeter (Fr. 31 — 33): 

( • , » 

Jancqvosdddv % iq)iXri(f€V aixfJbäp. 

Das also sind die bei Anakreon, so weit wir Reste von 
seinen Gedichten haben, auftretenden Formen. Ist es da 
nicht evident, dass unser Chor mit den von uns im Texte 
angesetzten Tetrametem, einem akatalektischen und einem 
katalektischen anfilngt? Von den Herausgebern aber, so viele 
ich vergleichen kann, hat so nur E. A. J. Ahrens abgetheilt. 
Hermann, dem Schömann und Weil folgen, nimmt drei Zeilen 
statt der zwei an, indem er hinter talgig und afiiXXatg ein- 
schneidet. Besonders unglücklich scheint mir in diesem Chore 
Christ gewesen zu sein, der in dem gerechtfertigten Bestreben, 
eine Grundlage für die Eintheilung unsrer Strophe zu ge- 
winnen, auf den irrigen Gedanken gekommen ist, zu seinem 



Wie Bergk es meint, wenn er die erste nur halb und verderbt über- 
lieterte Zeüe, wenigstens in der zweiten Auflage, schreibt: 

sehe ich nicht recht ein. Die Annahme eines Anapästs für einen lambus 
in einem Metrum, dem ein choriambisches Wort gar keine Schwierigkeit 
macht, schiene wenigstens sehr bedenklich. 



Digitized by 



Google 



— 14 — 

Ziele so gelangen zu können, dass er auf Doppellängen aus- 
gehende Zeilen statuirt*). Dindorf schliesslich dehnt die 
erste Reihe bis nqoaißa aus, so dass er auf einen choriam- 
bischen Hexameter kommt, der 36 Zeiteinheiten enthält, 
während die altüberlieferte, für Aeschylus gewiss richtige 
Maximalgränze die Ausdehnung eines Verses auf 30 oder 
32 Moren beschränkt; doch hiervon später das Genauere, da 
an unserer Stelle schon durch Vergleich der anakreontischen 
Zeilen erwiesen scheint, dass Dindorf Unrecht hat. 



Schwieriger ist der Rest der Strophe, weil die zweiten 
Glieder des dritten und fünften Verses logaödisch sind. Da- 
bei ist nun zunächst zu berücksichtigen, dass die Ein- 
streuung solcher Zeilen nichts auffallendes haben kann, da 
sie auch in ionischen Strophen auftreten. Sehr klar ist die 
Strophe Perser 647 f.: 

^jy iflXog äiffjQj (piXog 0%9'og^ • (pLXa yc^Q xSxsvd'SV ^'d^y. 

^A'id(av€vg, dXov avdmtoqa Jagiava, 

Die Strophe beginnt mit einem choriambischen Tetra- 
meter, der hyperkatalektisch gebildet ist, um einen bequemen 
üebergang zum nächstverwandten ionischen Masse zu gewin- 
nen, der letzte endlich, in den ich ""Aidonvevq aus dem vorletzten 
hineingezogen habe, weil sonst dieser in der Gegenstrophe 
auf d' ausgehen würde, beginnt mit einem ionischen Pusse 
und schliesst mit einem logaödischen Gliede, ähnlich wie bald 
darauf V* 661: 

ßa(SiX€iov Tiägag (pdXaqov ni>(fav(Sx(av. 



Auf die lonici Choephoren 789—791 folgt der Schlussvers: 
Aidvfia xal xqmXa naXiiiTtoipa d'iXcav äfielipsi. 



*) Metrik. S. 625f. 
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Zu vergleichen wäre auch die choriambisch-ionische Strophe 
Elektra 1058 ff. mit ihrem logaödischen Schlüsse und vieles 
andere. Doch durch die angeführten Stellen scheint es schon 
gerechtfertigt, die beiden Versglieder 

und (Svd-fiv anidikog o/« msqfario 

logaödisch aufzufassen*). 

Ich muss hier um weitere Nachsicht für die nöthige 
Weitläuftigkeit der Untersuchung bitten ; denn leicht und schnell 
wäre es nachzuweisen, dass die beiden erwähnten logaödischen 
Glieder mit den voraufgehenden zu je einer Zeile verbunden 
werden können; zu dem Nachweise aber, dass sie es müssen, 
bin ich genöthigt, etwas weiter auszuholen. 

Betrachten wir eine solche einfache Strophe, wie sie im 
Prometheus später folgt (415flf): 

KoXxidog t€ yäg ivoiniot 

xal 2xvd'iig OfiiXog, ot yäg 

sdxaxov tonov äfiifl Matüttv S%ov<Si Xlfiray, 

wo sich dreimal die Zeile j- ^ -^-.^^^ wiederholt und dann 

die Zeile 2.^^^^-^L^j.^^^^i den Schluss macht, so 

scheint mir der Rhythmus selbst zu der' Annahme einzuladen, 
dass wol viertactige trochäische Glieder selbständige Zeilen zu 



*) Unsere Verse an sich würden freilich auch eine etwas künstliche, 
aber immerhin vernünftige Auffassung im choriambischen Tacte gestatten. 
Denn nimmt man Dehnung der Schlusssilbe von ttQccmvotfoqoi zu 4 Moren 
an, was der so häufigen innern Katalexe ionischer Verse genan ent- 
sprechen würde, so könnte man messen: 



und ähnlich das andere Kolon: 

W I v^ V^ *""* s^ ^-/ — v^ ^— — • 

Die Vorschlagssylbe hier würde als Ergänzung des voraufgehenden ka- 
talektischen Ausganges anzusehen sein. Doch man kommt, wie schon 
aus den oben angeführten Beispielen aus andern Strophen hervorgeht, 
doch auf keinen Fall um die Annahme logaödischer Keihen in dieser 
Strophengattung herum. 
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bilden geeignet , logaödische aber, wegen der lebhaften Be- 
wegung in ihnen, geneigt sind, sich paarweise zu verbinden 
und so zu einem Gleichgewichte zu kommen, oder auch sich an 
eine trochäische oder iambische Eurzzeile anzulehnen. Die Frage 
ist aber: lässt sich in dieser Sache ein verhältnissmässig sicherer 
Beweis erbringen, oder bleiben wir auf die Berufung auf das 
rhythmische Gefühl angewiesen, bei der wir auf eine ungläu- 
bige Zurückweisung gar nichts mehr zu sagen wüssten? Er 
lässt sich nun in der That liefern, und zwar keineswegs mit 
eurhythmischen Phantasiebildern und Kartenhäusern, sondern 
mit viel anspruchsloserem, aber festerem Material, mit den 
Kriterien des Versschlusses, mit Wortende; Hiat und Syllaba 
anceps unter dem Versschlage. 

Sehr häufig ist es unzweifelhaft, dass iambische oder tro- 
chäische Uimeter selbständige Verse sind, von Trimetem u.s.w. 
natürlich ganz zu schweigen; z B, Stellen wie Perser 1003: 

ßsßä(fiVj oXj voivvfioh (Hiat) 

i^ ?j/, tm Ici, (Hiat hier und in der Gegenstrophe) 

iw, i«, daifjbopsg (Syll. anc.) 

€^€(ri^' etc. 

oder wie Agam. 986, wo nach dem Ausgange des voraüf- 
gehenden Verses 985 72*0^ (-v.^) der Dimeter 

Sqto vavßdtaq (fzQatog 

die Strophe schliesst, oder wie Choeph. 436 f., wo auf den 
Versausgang rlast mit Hiat folgt: 

iicatt [Asv äaifAOPoap (mit Hiat in der Gegenstrophe) 

finden sich zerstreut überall. Dagegen logaödische Glieder 
zeigen sich anders behandelt. Agam. 416 folgt auf den Vers- 
schluss V. I— ^ (Syll. anc. in der Gegenstrophe) der folgende 
aus 4 logaödischen Gliedern gebildete Strophenschlüss (nach 
Hermanns Abtheilung): 

€V[i6Qq)oop d^ xoXo(f(fdSp 

B%d'S%ai xdqtg avdqi* (Hiat) 

ofificcTtov d' €v axfiPiaig (Wortbrechung in der Gegenstrophe) 

6QQ€t näts" ""A^pqoäita (Strophenschluss). 
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Dass die beiden letzten Glieder zu einem Verse zusam- 
menzufassen sind, wird durch die sonst nöthige Wortbrechung 
aufs nachdrücklichste bewiesen und diejenigen, die es mit der 
Aufgabe aufnehmen, die Verse, nicht mehr die Glieder, dem 
Texte des Dichters wiederzugeben, haben natürlich die Ver- 
einigung Torgenommen. Aber die beiden vorhergehenden Vers- 
glieder haben alle, so viel ich sehe, bisher getrennt stehen 
lassen, mit Unrecht, wie ich glaube. Ein augenscheinliches 
Merkmal freilich fehlt ja für beides, für ihre Trennung sowol, 
als für ihre Vereinigung. Es mag nichts als Zufall sein, dass 
der Hiat erst zu Ende des zweiten Gliedes eintritt; aber es 
kann auch mehr als Zufall sein, und ich denke, man erhält 
eine Mahnung zur Aufmerksamkeit auf solche Dinge. 

Die Strophe Hiket. 630 (614 H.) schreibt Hermann*): 

vvp 0T€ xal d-sol JioYevstq xXvo^t' ev- (Wortbrechung) 
xtaia yivsb %80V<Saq' 
^i^nots nvqitpecTOv tdvds llslaaylay 

tav ayipqov ßoäv iiTl(tat jidx^ov ^'Aqfj , (Hiat in der Gegen- 

[strophe nach M) 
TOP äqoToiq &BqltovTa ßqoroig iv äXXoig' (Hiat in der Ge- 
0VV8X äxTiaav iy/*a^, [genstroplie) 

xpritpov 6^ svifQov ed-epro, (Hiat.) 

aldovvtat d* Ixirag Jtog, (Wortbrechung in der (Jegenstrophe) 
Ttoifivccr Tctvd* afieyaQtov, 

Es liegt auf der Hand, dass Hermann consequent sein 
gar nicht einmal gewollt hat: denn die zweite Zeile setzt er 
in eine neue Reihe, obgleich so Wortbrechung nöthig wird, 
während er doch das erste logaödische Glied vvv ots xal d'eoi 
ohne diesen Uebelstand hätte allein stehen lassen können, wie 
Dindorf ; ferner vereinigt er je zwei Glieder im dritten Verse, 
hier, ohne durch Wortbindüng veranlasst zu sein, femer im 



*) Ich lasse hier, um nicht gar zu weit abseits vom Wege zu kommen, 
unberücksichtigt, dass ich an die Richtigkeit der Conjectur tav&s Utkaff- 
yiav im S.Verse nicht glauben und den Sitz des 'Fehlers nur in dem 
Verse der Gegenstrophe sehen kann. 

Conradt, Verstheiiung des Aeschylus. 2 
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vierten und fünften; die folgenden Glieder lässt er dann einzeln 
stehen, die letzten sogar trotz Wortbrechung. Er folgt seinem 
rhythmischen Gefühle; doch das ist eben ein gefährlicher Weg- 
weiser, selbst für einen Hermann. Man wird doch unter allen 
Umständen einräumen müssen, dass die beiden letzten Glieder 
zu einer Reihe vereinigt werden müssen, wie es voü andern 
natürlich längst geschehen ist. Dann bei den demnächst vor- 
hergehenden beiden Gliedern stehen wir wieder vor derselben 
Thatsache, wie vorher bei der Agamemnonstelle: nach den 
gewöhnlichen Merkmalen lässt sich nicht entscheiden, ob sie 
in eine Keihe gehören, oder nicht; aber es bleibt doch auf- 
fallend, dass der Hiat, der wieder vorkommt, wieder erst 
hinter id'cvro am Ende des zweiten Gliedes eintritt: es kann 
ja freilich wieder nur Zufall sein, dass er nicht vielmehr ans 
Ende des ersten trifft. 

Die dann voraufgehenden drei aus je zwei Gliedern zu- 
sammengesetzten Verse 3 — 5 Hermanns könnten uns dafür 
den Beleg geben, dass solche Glieder paarweise verbunden 
werden können, wenn es dazu eines Nachweises bei der 
Fülle der Beispiele bei lyrischen und tragischen Dichtern 
überhaupt bedürfte. Bei den ersten drei Gliedern (V. 1 u. 2 
Hermanns) kann es nur fraglich sein, ob Dindorf mit seiner 
Theilung: 

vvv 0T€ xal S'sol 

Jioysvetg xXvoir^ svxtata yivst x€Ov<Saq 

richtig ist, oder ob die Glieder in eine Zeile vereinigt werden 
müssen*). Zunächst kann als durchaus sicher festgestellt 
werden, dass sie es können; denn es sind drei dreitactige 
Reihen, was, den Dactylus jedesmal kyklisch gemessen, 27 
XQopoi TtQdotoi ergiebt, eine Ausdehnung, die unter dem Maxi- 
mum von 30—32 Zeiteinheiten bleibt; ferner kommen Reihen 



*) Wie es auch Dindorf in dem vöUig gleichen Falle Agam. 
1468 ff. thut: 



Digitized by 



Google 



— 19 — 

dieser Art sonst vor, die sich ohne Wortbrechung überhaupt 
nicht zerschneiden lassen: Hik. 656 

TotyotQ VTtotfxicov ix (Sxoiidtmv no%d(S'S'(a (pMtifiog svxcc, 

wo die Gegenstrophe xal ysqaQotat ngsaßmodoxot etc. auch 
das erste Glied durch Wortbindung festknüpft. Diesem Merk- 
male folgt hier auch Dindorf, während er bei dem parallelen 
Anfange des dritten Strophenpaares (Hik. 678) schnell wieder, 
weil es möglich ist, ein Glied abspaltet, diesmal das dritte: 

fAfjdi tig avÖQOXfifjg loiyog ineXd'ixoa 
jdvde noXtr dat^ap. 

Choeph. 387ff. müsste, wenn man das erste Glied abtrennen 
wollte, dies auf v ausgehen 

'd'€iPOfiSvov j yvvaixög % oXXvfiivagj %i ydg xsvd'co (fQsvog 

[olov sfinag. 

Also das steht ausser Frage, dass man auch die drei 
dreitactigen Anfangsglieder der besprochenen Hiketidenstrophe 
zu einem Verse verbinden darf. 

Doch nun müssen wir die Sache von dem entgegenge- 
setzten Ende angreifen: wir dürfen nicht mehr Beispiele an- 
führen, in denen es rathsam oder bisweilen auch nothwendig 
scheint, logaödische Kola von 3 und 4 Tacten mit einander 
oder mit andern Kurzzeilen zu verbinden, sondern müssen die 
Frage stellen, ob überhaupt, zunächst bei Aeschylus, Glieder 
der Art vorkommen, die der Anfügung widerstreben und allein 
stehen zu müssen scheinen. Zunächst sind einige anzuführen, 
in denen die Herausgeber gefehlt haben: 

l. Hiket. 867 heisst es in der Strophe 

ei yäq dv(f7taX(ifi(og oXoio 
dl* äXlQQVTOV äX(fog, 

In der Gegenstrophe ist der Text völlig verderbt. M hat: 
XviAadtavnqoYadvlddxsi {oi> super «* a m. pr.) neq^xaiiTttä 
ßQvd^€tg. Dazu merkt der Scholiast an: etg vneq t&v Alyv- 
mioav nqsdßevoi. Es ist mit dieser corrupten Ueberlieferung 

2* 
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sehr viel versucht worden; für uns handelt es sich aber nur 
um das eine Wort vXdaxBi^ und es scheint mir hier schon 
verdienstlich, wenn wir auch nur mit diesem einen zu einem 
sichern Schlüsse kommen. Wenn vAaVx«*, vXattHoig, vkäffxoi^ 
oder vXao'xcov, was alles geschrieben worden ist, richtig wäre, 
so ginge oXoio in der Strophe auf syll. anc. aus (^ ^ ^) und 
die von mir angeführten beiden Kola könnten nicht verbunden 
werden. Nun haben aber Hermann, Dindorf, Weil in dem av 
hinter kvi^aai, wol richtig das Pronomen dv gesehen (Weil 
Xviiag slq <fv nqo yäg vXdaxtov)^ und dies zusammengehalten 
mit der Erklärung des Scholiasten, in der vielleicht vXdaxov 
in vXdaxoig zu ändern ist, und mit der ursprünglichen Lesart 
vXdaxsi in M scheint mir darauf hinzuweisen, dass Aeschylus 
den Imperativ vXaaxs geschrieben hat. Dies aber angenommen, 
verschwindet die Syllaba anceps, die beiden Zeilen sind zu 
verbinden und metrisch so aufzufassen: 



2. Pers. 658. eXd^ in axqov xoQVfißov ox^ov. 

So ist der Vers, den Dindorf, dem mit Recht niemand 
hat folgen mögen, ganz ungerechtfertigter Weise ändert, über- 
liefert. Voraus geht folgender: 

ßaX^v ccQxcctog, ßaXijv, Id'i, IxoVj 

in dem der Hiat nach X&i^ wol mit Unrecht Anstoss gegeben 
hat (vgl. Schiller zur Stelle). Dieser erste Vers kann nur 
dochmisch gemessen werden v- -^ -^ ^ -, v. -j- >-'- v^ ^; deshalb wollte 
Enger ßaX^v^ l'^% Ixov schreiben, da sonst im Chorgesange 
keine Dochmien vorkämen. Aber das ist irrig, denn der fol- 
gende Vers, den ich oben zuerst anführte, wird nur falsch- 
lich von den Herausgebern für einen Glyconeus angesehen; er 
kann nicht gut ein solcher sein, weil er mit dem voraufgehenden 
nicht verbunden vrerden kann wegen des zwischentretenden 
Hiats, mit dem folgenden nicht, weil dieser mit scharfem Absätze 
zu einem neuen Tactgeschlechte, dem ionischen, übergeht: 

xQOTCoßaTTToV Ttoöog eviiaqir dsiQiov. 
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Er ist vielmekr, ähnlich dem ersten, dochmisch-iambisch 
zu messen: 

vgl. Choe. 160: 2xvS'ncd r" iv xeqotv naXiytova 
Eum. 156: hvipev dlycap dtq)QfjXdtov 

3. Hik. 582 beginnt die Gegenstrophe nach der Ueber- 
lieferung folgendermassen: 

dl' alcovog fiaxQOv ndvoXßov 

(pval^oov yivog rode Zfjpog i(Sxi>v aXtid-Ag • 

So hat nämlich in der dritten Zeile Dindorf schon richtig 
zwei Glieder zusammengefasst, geleitet, wie es scheint, durch 
die Aehnlichkeit der folgenden Zeile, bei welcher Trennung der 
Kola durch Wortbindung unmöglich gemacht wird: 

xig yaQ av mottinavaev "Hqag vodovg inißovXovg. 

Die zweite Zeile nun können wir weder mit der dritten 
verbinden, dagegen sträubt sich die Interpunction und streitet 
der Umstand durchaus, dass wir dann, unsre zweite Zeile 
natürlich wegen der folgenden Senkung als katalektische 
Tetrapodie gerechnet, einen Vers von mindestens 33 Moren er- 
hielten, was über die Maximalgränze hinausgeht. An die erste 
Reihe aber können wir die zweite nicht fügen, da jene offenbar 
ein auf syll. anc. ausgehender synkopirter Trimeter ist. 

Zu grösster Aufmerksamkeit also muss uns auffordern, 
dass unsrer Zeile in der Strophe nichts entspricht. Dort ist 
einfach tiberliefert 

Zsvg aldivog mqioav anava^ov. 
ßia d' änfifiavttö ad'ivsi xal d'eiottg iinnvoiaig etc. 

Nun hat sich Hermann dafür entschieden, diese Stelle der 
Strophe als lückenhaft zu ergänzen: 

Jv aldipog XQicoy anavdtov 
* nQcc^TOiQ r&vd^ i(pdytj * Zsvg. 
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Dass die Ergänzung angemessen sich in den Zusammen- 
hang fügt, ist keine Frage; aber ebensowenig, dass sie ent- 
behrlich ist und die überlieferten Worte eine ausreichende 
Antwort auf die in dem voraufgehenden gethane Frage: T£g 
^v d^Ül^ag^Iüi; geben. Die Entscheidung also, ob in der 
Strophe eine Lücke oder in der Gegenstrophe eine Inter- 
polation die ßesponsion stört, kann nur durch eine eindrin- 
gende Prüfung unsrer metrisch verdächtigen Zeile 

auf ihre Aechtheit gewonnen werden. 

Ich muss nun von vornherein gestehen, dass ich mich öfter 
gewundert habe, wie starke Abneigung die neueren Heraus- 
geber in solchen Fällen gegen die Annahme einer Interpolation 
haben. Selbst die erbärmlichen Verse Agam. 1521 f. wollte 
Hermann anfänglich halten und um ihretwillen eine Lücke an- 
setzen, bis sic|;i doch ihre Schlechtigkeit ihm gar zu sehr auf- 
drängte. Auf ähnliche Stellen werden wir im Laufe der Unter- 
suchung noch kommen ; hier scheint sich kaum jemand gefragt 
zu haben, ob wir es nicht vielleicht mit einer Interpolation 
zu thun haben. Lassen wir die Worte fort, so fällt erstens 
die Nöthigung weg, die erste Zeile der Antistrophe dem Sinne 
nach mit dem Schlüsse der Strophe zu verbinden; viehnehr fängt 
dann mit di' aimvog ein neuer Satz an. Man kann streiten, ob 
weiterhin (fvailoov yivog zur Noth zu halten oder des Sinns 
und Metrums wegen, nach der trefflichen Conjectur Weils 
y sQvog^ von uns in t* sqvog- zu. ändern ist; ich glaube das 
letztere. Zu verstehen ist jedenfalls: „Dieser in langem Leben 
hochbeglückte, ein Geschlecht zeugende Spross (Epaphos näm- 
lich) entstammt gewissl ich Zeus; denn wer hätte sonst die 
verfolgende Wuth der Hera bändigen können? Nein, das ist 
des Zeus Werkl Und wenn man sagt, dass dies, unser Ge- 
schlecht hier von Epaphos herstammt, wird man die Wahr- 
heit treffen.*' Das ist doch durchaus eine verständige Beweis- 
führung des Chores dafür, dass er dem Zeus entstammt und 
sich deshalb an ihn, wie es weiter heisst, als an den (pvxovqyog 
avroxetQ aval^ yivovg vor allen andern Göttern zu wenden hat. 
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Diesen klaren Gedanken scheint nun mir wenigstens das 
Glossem svd-sv näca ßoq x&dv in mehrfacher Beziehung zum 
Unsinn zu verkehren. 

4. Hik. 672. In M ist 672 und 673 überliefert: 

og 7toXi(S v6[i(a aidav oqd'oX. 

Hermann merkt dazu an: „nuUa offensio est in brevi 
syllaba finali, alio sequente numero.'' Das scheint doch nicht 
richtig; denn die folgenden beiden Zeilen: 

tixtea&ai, di (pögovg yäg äXlovg eixotis^"* deij (Hiat) 

bilden einen Vers, und unsere beiden auch wieder einen, so 
dass H. L. Ahrens und Dindorf wol Recht haben werden, nach 
dem Scholion vneQtcltcog zu schreiben, wenn nicht die schöne, 
aber unsichere Conjectur Weiis tcop ^svlcov vnsgiftaTcop den 
Vorzug verdient. 

5. Choeph. 466 folgen auf die dreigliederige Reihe: 

CO novog iyyevi^g xai naQäfAOV(fog ätag alfiaT6€(f(fa nXayd, (Hiat) 
folgende Zeilen in ilf : 

i(o dv(ftov* äifBQta xijdf^ ' (Hiat.) 

Ico dv(fxatdnav(ftop äXyog. 

Man könnte den Hiat vielleicht mit der Interjection ent- 
schuldigen: doch da die letzte Zeile in der Gegenstrophe so 
überliefert ist: 

'd'swv xarä yäg od' V[iPogj 

SO wird es das richtige sein, nicht mit Hermann in diese Zeile 
hinter ^ecov ein tcov einzuschalten, sondern vielmehr ^säv ein- 
silbig zu messen und in der Strophe lai zu streichen. ' 

6. Choeph. 464. In demselben Ghorgesange schliesst die 
Antistrophe des unmittelbar vorhergehenden Strophenpaares 
nach einem in der Strophe auf Hiat ausgehenden syncopirten 
Trimeter mit folgenden beiden Gliedern: 

t6 [lOQü^fiov fiivsi ndXai,^ (Hiat) 
svxofiivoig d' dp SX^ot, 
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Ich muss diesen Hiat wegen der nöthigen Verbindung der 
beiden Zeilen für unstatthaft halten und meine, .dass / hin'ter 
nakai hinzuzufügen ist, welches der Sinn so wie so fast zu 
fordern scheint*). 

7. Hik. 843. €l&* avä nolvQvtov (Syll. anc.) 

aXfiljevva noqov 

Diesem Strophenanfang steht in der Gegenstrophe ge- 
genüber: 

aXipeaißoiov vdcoQ 

Uoi.li steht allerdings nur nach Butlers Conjectur statt des 
handschriftlichen «do*; doch XdoiiA oder Xdoi ii\ wie Ahrens 
schreibt, muss doch jedenfalls hierin stecken und dann die 
erste Eeihe mit der zweiten zu einem Verse verbunden 
werden ; denn Westphal hat wol Recht, wenn er die Möglichkeit 
der Elision zu Ende einer selbständigen Reihe, ausser in Tri- 
meternnach sophokleischer Weise, gänzlich in Abrede stellt**). 
Das angenommen werden wir um so mehr Anlass haben, den 
Hiat durch noXvqmav zu entfernen, wenn sich noXvqqmi^g sonst 
auch nicht nachweisen lässt. 

8. Die schwierigste und letzte Stelle steht Hiket. 1064 f.: 

Zevq ava^ djtoazeQoifj yüfAOV dvddvoqa 
daiop odnsQ ""Ico. 

Die Syll. anc. zu Ende der ersten Zeile verbietet die An- 
knüpfung der zweiten, und ebenso ist an eine Verbindung 
dieser mit dem, was weiter folgt, nicht zu denken. Nun ist 
freilich dieUeberlieferung sehr unsicher dadurch, dass anoötsqoifi 
schwerlich das ächte Verbum ist, dass ferner ydiiov in M steht, 
wodurch die Endung in dvadvoqa sehr zweifelhaft wird. Trotz- 
dem aber würde ich doch nicht zu behaupten wagen, dass hier 



*) Perser 1044 u. 1045 lasse ich hier unerörtert, da dort der Hiat: 
ßaQiia y adf <fv/U(fOQa ' o« /Lidka x«* Tod" dXyoi, yielleicht durch die Inter- 
jectioü entschuldigt ist und über die Stelle nachher noch gehandelt 
werden muss. 

**) Metrik 2, II, S. 107—109. 
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die logaödische Zeile nicht selbständig stehen könnte; das 
würde freilich eine grosse Ausnahme sein, aber auch das 
Metrum ist ein bei Aeschylus ungewöhnliches: er scheint hier 
die später bei Aristophanes so sehr beliebte epodische Com- 
positionsweise des Archilochos angewandt zu haben. 



So hätte ich denn endlich die Sache erschöpft, so weit 
es eben ohne Durchgehen sämmtlicher Chorgesänge möglich ist, 
und wir können wieder zu unserm Chorgesange im Prometheus 
zurückkehren. Ich glaube also behaupten zu können, dass 
man genöthigt ist, die beiden logaödischen Kola an die 
kurzen voraufgehenden choriambischen anzuknüpfen. Was nun 
den die vorletzte Zeile bildenden choriambischen Pentameter 
betrifft, so ist er bereits von Dindorf richtig zusammenge- 
schrieben worden, enthält die statthafte Zahl von 30 Moren 
und lässt sich auch sonst nachweisen, am deutlichsten wol in 
der katalektischen Form Arist. Ach. 1155 und 1161: 

"Og Y i[is Tov tl^fiova ^ijvaia xoQf/ycov aniXvtf adsinvov. 

[(syll. anc.) 
TovTO iiev avt(p xaxov iv * x^i^' ixsqov vvxTeqtvov yivoiro. 

[(Hiät.) 

Wir haben nach allem anzunehmen, dass wirklich die erste 
Strophe und Gegenstrophe je 5 lyrische Verse enthalten. In 
den anapästischen Zeilen, mit denen Prometheus antwortet, 
habe ich genau die Reihentheilung in M beibehalten, weil ich 
glaube, dass noch nicht ausreichende Gründe beigebracht sind, 
von ihr abzuweichen. Zu Anfang des ersten Hypermetrons 
habe ich das at al a1 der Ueberlieferung nicht mit den neuern 
Herausgebern in alax alax ändern mögen; denn es scheint 
nicht ohne Bedeutung zusammenzustimmen, dass einerseits die 
ßeihentheilung des Hypermetrons in M die nothwendigen acht 
Zeilen schon ohne jene Interjectionen ergiebt, und dass sich 
diese andrerseits durch nur dreifache Wiederholung von selbst 
von der anapästischen Messung ausschliessen. Wir nehmen 
deshalb die Interjectionen hier, denen in dem entsprechenden 
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Hypermetron nichts gegenübersteht, für einen neuen Beleg, 
dass dergleichen Ausrufe ausserhalb der Yersberechnung stehen 
können. 

c. V. 159—185. 

Auf die eben besprochene Gruppe, das erste Strophenpaar 
mit den jedesmal antwortenden 8 anapästischen Zeilen, folgt 
jetzt Strophe /f, dann ein anapästisches Hypermetron von 
12 Zeilen, dann Gegenstrophe /IT, dann ein Hypermetron von 
7 Zeilen. Dass hier auf den ersten Blick zwei Hypermetra 
von verschiedener Ausdehnung einander gegenüberzustehen 
scheinen, hat den Kritikern viel zu schaffen gemacht. Hermann 
hat darauf hin die Vermuthung geäussert, in dem letzten 
Systeme seien 5 Verse ausgefallen, H. Weil, der früher eine 
andre Symmetrie in die anapästischen Gruppen zu bringen 
versucht hatte*), hat sich in seiner Ausgabe neuerdings Her- 
manns Ansicht angeschlossen, nur dass er die Lücke an einer 
andern Stelle sucht und sich auf eine andere vermeintliche 
Störung des Zusammenhanges stützen will. Andre glauben 
an eine Lücke nicht, und mit Recht nicht, worüber nachher 
das Nähere, und glauben, wie es scheint, mit Westphal **), dass 
eingestreute Hypermetra nur an respondirenden Stellen wieder- 
kehren, ohne selbst an Ausdehnung einander entsprechen zu 
müssen; eine Annahme, die allerdings hier, wo eben zwei 
Hypermetra von gleich viel Zeilen vorausgehen, ihr missliches 
zu haben scheint. 

Nein, die Sache liegt viel einfacher und klarer. Wie ist 
nur niemand darauf verfallen, dass das letzte anapästische 
Hypermetron überhaupt gar nicht mehr zum Chorgesange ge- 
hören, sondern vielmehr bereits die folgende Dialogpartie ein- 
leiten könnte? Denn dass häufig nach Chören ein Epeisodion 
mit einem Hypermetron eingeleitet wird, ist doch eine be- 

*) N. J. 1861, S. 401. Es seien nämlich in dem auf Str. d folgenden 
Hypermetron 5 Zeilen ausgefallen und die Hypermeter so zu einander 
geordnet gewesen: 5 -|- 8, 8; 5 + 7, 7. 
**) Metrik», II, S. 416 ff. 
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kannte Sache*). Freilich weist diese Anapäste hier der Inhalt 
nicht mit Entschiedenheit dem Epeisodion zu; aber es lässt 
sich auch wol nicht bestreiten, dass man sie mit den zunächst 
folgenden Trimetern als eine Ueberleitung zu der Erzählung 
des Prometheus auffassen kann, die ja an sich auch nicht 
etwa im Gegensatze zu dem Ohorgesange etwas neues, sondern 
nur genaueres enthält. 

Kurz, wir fassen das vorletzte Hypermetron von 12 Zeilen 
mesodisch auf**). 

Dann bilden folgende drei Gruppen die zweite Hälfte 
unsrer Pärodos: 

26 (7) XO, Tig coÖ€ Tkfjatxdgdiog 

^€coPj or« räS^ inixaqfl; 160 

xlg ov ^wadxaXsX xaxotg 
T€Ot(ft, d^X" y^ ^^og; 6 6* STtixoTCog äsl 
-^ifASVog dxpä[An€TOV voov 

ddfirata& ovqaviav yiyyaVj ovdi Itj^stj nqiv av ij xoQiaji 

[xiag, 165 
^ naXdiiq Tifvl täv dv(fdXcotov Skij vig a^x^v. 

(12) IIP, ^H fjt^p ST ifAOVj xainsQ xgccvegatg 

ip yvtoniöatg aixito[iivoVj 
Xgsiap 15«* (AccxdgiJp ngmapi,g, 
deZ^at to piop ßovXevfi äq>^ orov 170 

(fx^mgop tt[idg % dnotSvXaxat,. 
xai li ovTS liekiY^ddüoig nsi^ovg 
snaoidaXdip 

^iX^etj atsgedg t ovnor aneiXag 
mrj^ag tod^ iyco xataiifjpvdfOj 175 

ftgip äp i^ äygicop dsiSficSp xakadfi 
noi>pdg TB %ip€i,p 
trjaS' alxiag i-d-sX'qafi. 

<7) XO, -Sv fjbip ^gaövg ts xai ntxgatg 
dvaKSip ovdip imxo^Xqg, 



*) Westphal, Proleg. zu Aesch. S. 57. 

**) Beispiele für solche Stellung von Hypermetren finden sich unter 
den bei Westphal, Metr. II, S. 416, angeführten Chorgesängen. 
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ayav J' il€vO'€QO(fTOfAstg. 180 

ificcg de (fqivag iqid'iHB dtätOQog (poßog' 

didia yäg ä(jb(pl (fatg iv^aig, 

na not€ ifaväs novcov XQV ^* tig^ia xilcfavT* itftöeXp* 

[dxixfjta ydg 
^&€a xal xiag anaqdiivd'ov s%bi Kqovov naXg. 185 

Zunächst über meine Verstheilung in Strophe und Gegen- 
strophe. 



I v^v^ \^ — vy ■ 



Die ersten fünf Verse machen gar keine Schwierigkeit 
und sind auch von allen Herausgebern in der gleichen Weise 
abgetheilt*). Den Rest theilt Hermann so ab: 

ddfAvataif ovqavictv 

yivvav ovdi lij- 

§€* tiqIv dp fj xoqiüfi xiaq ^ naXd- 

(iq^ Tivl vdv dvodkcotoy ^Ifi Tig dqx^^' 

Es wäre nun das einfachste, mich auf die Autorität 
Hermanns zu stützen und zu sagen, das erste Kolon sei 
selbständig, die letzten drei Zeilen dagegen seien wegen 
Wortbindung zu vereinen; und so hat es Westphal wirklich 
gemacht**) unter Beifügung des Schemas 



Doch diese ßeihentheilung hat zwei Fehler: erstens über- 
schreitet die zweite Reihe von 12 Tacten, welche, die Dac- 
tylen kyklisch gemessen, 36 Moren enthalten, das Maximum, 
zweitens kann die dreitactige kyklisch - dactylische Reihe 
i ^ ^ - s^ w - ebenso wenig bei Aeschylus eine selbständige 

*) Im 5. Verse der Strophe habe ich den Ahren8*scheii Vorschlag 
äxpdiLineroy für äyyainnroy in M aufgenommen, so unsicher er auch bleibt. 
**) Metrik, ü, S. 702. 
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Reihe bilden, wie die vorher besprochenen logaödischen Glieder. 
Dagegen scheint allerdings eine Stelle zu sprechen, Hik. 550, 
wo es nach einer mit Hiat in der Strophe abschliessenden 
Zeile in der Gegenstrophe heisst: 

Avdi^ %€ yvaka (syll. anceps) 

während in der Strophe dem ersten dieser beiden Kola oX(fTQ(a 
iqsaaoiiiva gegenübersteht; doch hat hier der Dichter sich 
sowol für T€, das Hermann und Dindorf mit Unrecht in x ay 
zu ändern scheinen, als auch für yvaXä die Freiheiten des 
epischen Hexameters gestattet*). 

Also so wie Westphal dürfen wir nicht theilen; gut aber 
bei diesem ist die Bezeichnung der Glieder: wir haben im 
Ganzen 5, jedes zu 3 Tacten. Nun ist vorher schon darauf 
hingewiesen, dass Aeschylus nicht selten drei dreitactige lo- 
gaödische Glieder zu einer Reihe vereinigt, wie auch Westphal 
bereits bemerkt hat (Metrik, 11, S. 830 f.). In ähnlicher Weise 
wird hier der Dichter die ersten drei Glieder zu einer Reihe 
verbunden haben und die richtige Verstheilung die schon von 
Schömann gegebene sein, die wir oben vorgenommen haben. 

Das anapästische Hypermetron ist in M freilich in 1 1 Di- 
metern überliefert; wir haben aber früher schon gesehen, dass 
auf die Handschrift in dieser Beziehung kein sicherer Verlass 
ist, und nehmen, wie die neueren Herausgeber ausser Hermann 
und Schömann, an, dass in ihm 2 Monometer anzusetzen sind. 

Dann besteht diese zweite Hälfte des Chores aus 7, 12, 
7 Zeilen, zusammen aus 26, wie die erste Hälfte. Der Dichter 
hat beiden gleiche Ausdehnung gegeben, aber eine verschiedene 
Anordnung in ihnen befolgt. 

*) Westphal, Metr. II, 93 und Christ, Metrik S. 16 scheinen diese 
Freiheit zu sehr einzuschränken, vvxm steht ifeloct. 859, a^sög Trach. 
1037, o* Philoct. 859. Besonders auffallend ist, dass Westphal (S. 536) 
sogar dvcodonainaXa (Eum. 387), wie Heimsöth, ändern will. Die Reihen 
an dieser Stelle sind, nebenbei gesagt, doch gewiss so zu theilen: 

Ic^X^ S-toii^ diX^ffTceTovyT ävaliat 

Xdf^Tii^, dvffodonainaXa d€QXofUPo&ff& 

Tcal dvüo^fidrotg ofiwg. 
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d. V. 186— 198, 

Mit einem einleitenden anapästischen Hypennetron von 
7 Zeilen und 6 Trimetern wird jetzt die Einleitung zu der 
Erzählung des Prometheus, die sich vorij V. 199 an anschliesst, 
gemacht : \^ 

13 (7) JZP. 0?d' OTi TQaxvg xal naq iavTta 

to dixatov ixcav €[i7tag otfa 
[iaXaxoyvco[A<oy sdtai, nod-^y oray 

t^p d' atiqaiivov (ftogicfag ogy^v 190 

slg aqd'ikov ifiol aal (piXoti^ta 
(fnsvdcov anevdani no&^ ij?«*. 

<6) XO. Tldvt ixxäXvtpov xal yiyoDV fniXv Xoyov, 
nol(f Xaßcop tf« Zeig in ahid[Aari 

ovTcog ätifACog xai nixgcog atxi^erai' 195 

didcc^oy ^[lägj si ti, [i^ ßkamsi Idyai, 
IIP. aXy^ivä [liy fioi> xal Xiyeiv ioxlv tdds, 
älyog di diyäVj navia%fi di dv(f7tot[ia. 

Vor 6[jb7tag otio hat M noch die Worte Zeig' dXX^\ doch 
urtheilt man ohne von der irrigen Vorstellung, es müsse ur- 
sprunglich das Hypermetron 12 Zeilen gehabt haben, beein- 
flusst zu sein, so wird man nicht umhin können, Bothe und 
Heimsöth Recht zu geben, die in den Worten Erklärungen, 
das eine Mal die Hinzufügung des aus der letzten Chorzeile 
selbstverständlichen Subjects, das andere Mal eine Glosse zu 
siinotg sehen. Und dass gar weiterhin die Worte tavxfi 
^«»cr^g dunkler wären, als es der Stelle angemessen ist, so 
dass man an eine Lücke denken müsste, wenn auch die Ee- 
sponsion sie nicht fordert, wird schwerlich jemand Weil zu- 
geben wollen. 

Es könnte auffallend erscheinen, dass ich die 6 Trimeter, 
die die Ueberleitung bilden, von dem, was weiter folgt, so 
gänzlich abtrenne; doch diese Compositionsweise kommt auch 
sonst mehrfach vor; das klarste Beispiel dafür ist die Ein- 
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leitung zu den Botenreden Septem 369—376, wo erst mit 377 
die Gruppe Von 20 Versen, der nachher wieder 20 Verse des 
Königs entsprechen, beginnt. 

Blicken wir jetzt auf den Abschnitt des Stückes, den wir 
bisher durchmustert haben, zurück, so ergiebt sich folgendes 
Gesammtresultat: Prometheus allein, ehe die Okeaniden sich 
nähern, hat 26 Verse. Er selbst kündigt jene an in 13 Versen, 
die Chorstrophen mit den Anapästen enthalten dann 52 Verse, 
das Ueberleitungsglied schliesslich wieder 13 Verse. Also 26, 
13, 52, 13 Verse, zusammen 104. 

Ich vermuthe, schon bei dieser Berechnung werden manche 
Philologen es an einem ironischen Lachen nicht fehlen lassen; 
ich habe in der Beziehung bereits Erfahrungen gemacht. Aber 
wenn es mich auch verdriesst, dass es so ist, so bin ich mir 
doch, keinen Augenblick darüber unsicher, dass es durchaus 
gering' zu schätzen ist und ebenso auf einer ganz unzureichen- 
den Eenntniss des vorliegenden Stoffes wie auf einem sehr 
mangelhaften Nachdenken über die Principien der dichterischen 
Eunstform beruht. Ich kann mir sehr wol denken, däss ein 
Mensch von Einsicht und Gefühl, aber mangelhafter theore- 
tischer Bildung, wenn er eben zum Beispiel Schillers Bürg- 
schaft ausgezeichnet hat vortragen hören, unangenehm be- 
fremdet sein kann, wenn sich jemand an ihn mit der Aus- 
einandersetzung herandrängt, dass das Gedicht aus so und so 
viel Strophen bestehe, jede 7 Zeilen von regelmässig 3 oder 
4 Tacten mit regelmässig wiederkehrender Keimstellung um- 
fasse u. s. w., während jenem doch bei seinem Zuhören und 
Geniessen von alledem nichts zum Bewusstsein gekommen ist. 
Wie aber auch Philologen, die doch als solche nicht zu ge- 
niessen, sondern dem Künstler in seine Werkstätte einzudringen 
haben, auch von „spanischen Stiefeln'' des Zahlenschemas 
sprechen können, in die sich ein dichterischer Genius nicht 
einspannen lasse, ist mir unbegreiflich. Worin besteht denn 
nur die Metrik als in der Lehre von der zahlenmässigen 
Eurhythmie, welche die Dichtkunst in das Gewand ihres Ge- 
dankenstoffes , in die Sprache gebracht hat? Manche reden 
missvergnügt von der Arithmetik bei der Betrachtung dich- 
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terischer Formen. Will man nun gar Metrik ohne Arithmetik, 
numeri ohne Zahlen? Auch Heller in seinem kurzen Bericht 
über den von mir auf der letzten Philologenversammlung ge- 
haltenen Vortrag*) spricht von „dieser arithmetischen Auffassung 
der Tragödie". Ich spreche ja gar nicht von der Tragödie 
im Ganzen, sondern nur von ihrer metrischen Form, die man, 
hoffe ich, untersuchen kann, auch ohne dass man das Yor- 
urtheil gegen sich erweckt, man habe für die Schönheiten des 
Inhalts keinen Sinn, Oder darf man sich nächstens rühmen: 
Ich verstehe von der metrischen Form nichts, also hoffe ich, 
ein jeder wird annehmen, vom Inhalte desto mehr? 

Doch ein gewisses Mass der Gebundenheit wird ja ein 
jeder für den Dichter einräumen; man will nur das Allzuviel 
abwehren. Aber wo fängt das an? Kann wirklich der Erste 
Beste aus seiner Tasche die Entscheidung hervorholen, bis zu der 
und der Gränze ist eine strenge Form denkbar, weiter nicht? 
In der Linie der von der grössten, verwerflichen Laxheit des 
Knittelverses bis zur strengsten, alles einzelne genau beherr- 
schenden metrischen Form etwa des Pindar ist doch eine 
fortlaufende Linie; wer kann sich anmassen, zu sagen, so weit 
ist Strenge denkbar, so weit nicht? Ich muss gestehen, ich 
würde schwerlich die Redensart wagen: ich kann mich in dieser 
Beziehung mit diesem oder jenem nicht befreunden. Denn ich 
sehe, dass in der Strenge der Fuge, ja in den verschiedenen 
Formen des Canons Meisterwerke geschaffen worden, sind, in 
der überlaxen Form des Potpourri Niedriges. Wie wenig aber 
auch einem nicht ganz ungeübten Ohre von der Gesetzmässig- 
keit z. B. einer Orgelfuge bewusst wird, möchte der leicht 
einsehen, der als Dilettant die ßegeln des Fugensatzes stu- 
dirte und dann selbst eine, und wäre es auch nur die simpelste, 
zu setzen versuchte. 

Und kehre ich zu der Aeschyleischen Kunst zurück, so 
soll ich glauben, dass dem Künstler, der Strophe und Gegen- 
strophe aufs genaueste in sein musikalisch-rhythmisches Schema 



*) Zeitschr. f. Gymnasialw. 1879, S. 61. 



Digitized by 



Google 



— 33 — 

hineindichtete, schliesslich die Ausdehnung der ganzen Strophe, 
ihre Verszahl, ihr Verhältniss zum nächsten Strophenpaare 
und die Grössen Verhältnisse der einzelnen Strophen und sonstigen 
Glieder in dem ganzen Chorsgesange, als Ganzes betrachtet, 
völlig gleichgültig geblieben, dass sie dem Zufalle oder einer 
ganz ungefähren Abmessung überlassen sei? Das schiene mir 
die Kunstform des Potpourri in die Tragödie übertragen, „da- 
mit der Dichter nicht in spanische Stiefel eingespannt werde." 

e. V. 199-276. 

In der Betrachtung von Trimeterpartieen halte ich es 
vor allen Dingen für nöthig, nur an Puncten einzuschneiden, 
die zweifellos ein Glied der Tragödie abgränzen. Ich halte 
also die Frage, wie die auf diese Weise bestimmten Gruppen 
in sich gegliedert sein mögen, zunächst für weniger wichtig; 
nicht deshalb, weil ich ihre Berechtigung bestreiten wollte, im 
Gegentheil; sondern weil man mit ihr auf einen sehr schwanken- 
den Boden geräth, dem nach meiner üeberzeugung sichere Ee- 
sultate gar nicht abzugewinnen wären. Ich glaube hierbei als 
ein Recht einer beginnenden Untersuchung beanspruchen zu 
können, nicht alles, was ich denke oder vermuthe, zu sagen zu 
brauchen^ und werde zunächst für den Prometheus nur in 
grossen Gruppen anführen, was ich für sicher halte; ich werde 
nachher für die Perser auch über die Untergliederung aus- 
sprechen, was ich für wenigstens wahrscheinlich halte. 

Es reicht das Gespräch zwischen Prometheus und den 
Okeaniden bis V. 276. Ich darf hier zweifellos einschneiden; 
denn die Trimeter brechen ab und zwei anapästische Hyper- 
metra treten ein, bei denen die Okeaniden sich auf den 
Boden herablassen und Okeanos herbeikommt; ein neues Haupt- 
glied der Tragödie wird dadurch eingeleitet. Die so abge- 
gränzte Trimetergruppe enthält 78 Verse, d. h. 6 X 13. Nun 
kann ich mir wieder denken, dass manche unvorsichtig spotten 
möchten; man möge sich aber davor hüten, schliesslich den 
Aeschylus selbst, nicht mich, ausgelacht zu haben. 

Innerhalb dieser Gruppe von 78 Trimetem scheint mit 

Conradt« Verstheilung des Aeschylus. 3 
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Sicherheit noch ein Einschnitt hinter V. 241 gemacht werden 
zu können; der erste Theil enthält so die Erzählung des Pro- 
metheus mit 43, der zweite sein Gespräch mit den Okeaniden 
mit 35 Versen. 

f. V. 1-87. 

Ich habe schon in den einleitenden Worten gesagt, dass 
ich erst an dieser Stelle die Eingangsverse besprechen wollte. 
Sie zerfallen in zwei Gruppen. Bis zum Verse 35 reichen 
die Worte, die gesprochen werden, ehe Hephaistos an seine 
Arbeit geht und den Prometheus fest schmiedet. Das Gespräch 
zwischen Kratos und Hephaistos, das diese Arbeit einleitet und 
begleitet, und die Schlussworte des ersteren (von V. 82 an) 
bilden die zweite Gruppe. Wenn nun der Einfall von Kiehl, 
V. 37, und der von Ludwig, V. 38 ohne weiteres zu streichen, 
um gleich von vornherein die nachher regelmässige Form der 
Stichomythie 2, 1, 2, 1 u. s. w. herzustellen, von Ausgabe zu 
Ausgabe weitergetragen wird, so darf ich mir dem gegenüber 
doch wol den Hinweis, wenn ihm auch die Trivialität abgeht, 
gestatten, dass mit diesem Verse die zweite Gruppe V. 36 
bis 87 genau 52 Trimeter, d. h. 4 X 13 umfasst. 

Um aber bei diesen Verhältnissen das Walten eines 
neckenden Zufalles noch unglaublicher zu machen, kehrt die 
Verszahl der ersten Gruppe, 35, innerhalb der unter e be- 
sprochenen 78 Verse wieder, die in Gruppen von 43 und 
35 Trimetern zerfielen. 

g. V. 277-396. 

Wir könnten zunächst die überleitenden 22 anapästischen 
Zeilen*) als eine selbständige Gruppe betrachten; doch das 



*) Ich setze hier voraus, dass die neuern Herausgeber ausser Her- 
mann nach Massgabe der starken Interpunktionen mit Eecht angenommen 
haben, dass das erste Hypermetron drei Monometer, also im Ganzen 
8 Zeilen enthält. Hermann freilich schreibt nur rovg aovg de novovg als 
Monometer, glaubt aber doch auch schon von M abweichen zu müssen, 
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fordert uns nicht, wenn wir nicht zugleich auf das sich an- 
schliessende Gespräch zwischen Prometheus und Okeanos unsre 
Aufmerksamkeit richten. In diesem selbst aber lässt sich 
kaum irgendwo mit Zuversicht einschneiden; wir sind genöthigt, 
zunächst das ganze Gespräch ins Auge zu fassen: es enthält, 
bis V. 396, 99 Trimeter, mit den 22 anapästischen Zeilen 
zusammen 121 Verse, Diese Zahl hat mit 13 zunächst nichts 
gemein; erinnern wir uns aber, dass aus den Eingangsversen 
noch 35 überschüssig sind und zählen wir diese zu unsem 
121, so kommen wir auf 156 = 12 X 13. ^ 

Um den Eindruck dieses ZutrefFens noch zu verstärken, 
sei es mir erlaubt, im Voraus anzuführen, dass der Ghorgesang, 
der nun folgt und den ersten Theil des Dramas abschliesst, 
bei Dindorf, der ja im Allgemeinen dem Richtigen wegen seines 
Bestrebens, nicht Glieder, sondern Verse zu geben, nahe kommt, 
25 Zeilen enthält, in unsrer genaueren Untersuchung nachher 
auf 26 Zeilen kommen wird. Dann enthält der ganze erste 
Haupttheil der Tragödie 

I. Prolog: 35 + 52 87 Verse 

IL Bühnengesang u. Chor mit Ueberleitung 104 „ 
in. Gespräch zwischen Prometheus und den 

Okeaniden 78 „ 

IV. Ueberleitende Anapäste u. Okeanosscene 121 „ 

V. Schlusschor 26 „ 

Zusammen 416 = 4 X 104 Verse. 

Es liegt mir durchaus fern, irgendwie verdunkeln zu 
wollen, dass hierbei einige Verhältnisse vorläufig höchst be- 
fremdend bleiben. Vor allem, wie ist es möglich, dass jene 
35 Verse aus dem Anfange so weit hinein als Ergänzung zu 
einem Mittelstücke der Tragödie hinübergezogen werden sollen? 
Femer dadurch, dass dem Prolog jene 35 Verse zugelegt sind, 
die nachher dem Mittelstücke an der auf 13 zu beziehenden 
Verszahl fehlen bleiben, scheint bei beiden Gruppen doch 

wo TovTo^ iiQOfAn^^v der einzige Monometer ist — Dass Nanck Y. 203, 
Eielil 331— 333 haben streichen und Reisig hinter 209 eine Lücke hat 
annehmen wollen, kann im Weiteren wol unberücksichtigt bleiben. 

3* 
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gerade das, was das wesentliche scheint, die Beziehung auf 
die Grundzahl, zerstört zu werden. 

Nun will ich aber durchaus nicht zu den Philologen gehören, 
bei denen es gleich heisst, man könne sich dies oder das nicht 
denken, sich damit nicht befreunden und lasse darum die 
ganze Sache fallen. Mir scheint vielmehr, wenn man eine 
Untersuchung beginnt, muss man bereit sein, sich sehr viel 
zu denken; denn nichts hindert mehr, mit Unbefangenheit 
entdeckten Spuren zu folgen, als die Einbildung, das Er- 
gebniss dürfe von Vorstellungen nicht abweichen, die wir 
uns, fast ohne uns dessen bewusst zu werden und kritiklos 
aus vermeintlich gleichen Verhältnissen der Gegenwart, hier 
unsers Schauspiels oder unsr^er Oper, gebildet haben*). Das 

*) In der Anzeige meiner Frogrammabhandlung „üeber Zahlenver- 
hältnisse in dem Bau der Aeschyleischen Tragödie, 'die Sieben gegen 
Theben', Schlawe, 1874 '' in Bursians Jahresbericht sagt Wecklein: 
„Nach der Abhandlung von Oonradt zerlegte Aeschylus, als er begann 
die Sieben gegen Theben zu gestalten, seinen Stoff in drei Hauptab- 
schnitte: 1. Vorgänge in Theben bei dem Anrücken der Belagerer. 
2. Bericht des Boten über die feindlichen Führer an den sieben Thoren 
der Stadt. 3. Tod der Brüder und Klage nm sie, und bestimmte für 

jeden dieser Abschnitte 4 X 76 Verse. Die Entdeckung würde sehr 

merkwürdig sein, wenn sie nicht lächerlich wäre.'* Das war ein hübscher 
Willkomm für mich, als ich mich zuerst mit diesen Untersuchungen in 
die Oeffentlichkeit wagte I Solch grosser Philologe wie Wecklein hat 
natürlich die ganze Kunst, des Aeschylus in der Tasche und es ist ihm 
eine Kleinigkeit, danach ein Lächerlich auszutheilen, das ich dann als 
Bibliothekar unter meinen CoUegen circuliren zu lassen das Ver- 
gnügen hatte. 

Dann sagt er weiter: „Das auffälligste daran ist, dass die Symmetrie 
der sieben Redepaare aufgegeben wird.'* Solch subalterner Standpunkt 1 
Also mir die Prüfung vorbehalten und Symmetrie nur in einigen Rede- 
paaren anerkennen, in andern, namentlich denen, wo die grossen Lücken 
sein sollen, eine andere Fügung der Trimetergruppen aufsuchen, das 
durfte ich nicht! Ich musste mit Ritschi durch Dick und Dünn gehen! 

Schliesslich heisst es: „Auch wenn irgendwo die Regelmässigkeit 
der Stichomythie verletzt ist, verschlägt es nichts, wenn nur die grossen 
Zahlen stimmen." Da lobt sich Wecklein natürlich sein eigenes Ver- 
fahren, mit dem er den Prometheus in seiner Schulausgabe in der zweck- 
losesten Weise in lauter Fetzen gerissen hat. 

Komisch ist, dass Kruse in dem Greifswalder Programm von 1875, 
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vielmehr ist die Sache, sich zu sagen : hier liegen Verhältnisse 
vor, bei denen ein unglaublicher Zufall geherrscht haben 
müsste; und damit muss die Berechtigung und die Sichtung 
der Untersuchung festgestellt bleiben, trotzdem man sich nicht 
gleich aus allem Einzelnen einen Vers machen kann. Die ange- 
regten Fragen haben sämmtlich mit der Gliederung der grossen 
Trimetergruppen in sich zu thun, die ich, wie oben gesagt, 
für den ersten Theil des Prometheus unerörtert lassen will. 



Auf eine allgemeine Frage aber will ich gleich hier ein- 
gehen. Worauf wird zuletzt diese zahlenmässige Gruppirung 
beruhen? Ich bin überzeugt, auf dem musikalischen Elemente 
des Dramas. 

Christ sagt in seiner Metrik (S. 611): „Nun hat zwar 
in neuerer Zeit die Annahme musikalischer Begleitung der 
Trimeter viele Freunde und Vertheidiger gefunden . . . . ; 
aber . . es hat durchaus keine Wahrscheinlichkeit, dass 
sämmtliche Theile des griechischen Dramas gesungen oder 
von der Flöte begleitet waren," Das scheint mir in der 
Sache von vornherein ein falscher Standpunkt zu sein. Denn 
Freunde und Vertheidiger braucht jene Ansicht gamicht, 
sondern Angreifer, da sie sich auf eine directe und unzwei- 
deutige Ueberlieferung stützt. Plutarch, de mus. c. 28 sagt 
in einer oft citirten Stelle ausdrücklicH: „&* di t&v laiißsicov 

yac* Hazadet^M, sXd'^ ovtao xqriöaiid'ai, tovg tqayMovg noifjtdg^^. 
Westphal*) also urtheilt völlig richtig: „Zu der Annahme, 
dass es auch Partieen gab, welche rein declamatorisch, ohne 
gleichzeitige Instrumentalmusik aufgeführt wurden, haben wir 
für die Tragödie keine Berechtigung," Und die beiden Gründe, 
die Christ dagegen geltend macht, sind doch schwerlich im 

ohne, wie er selbst angiebt, von jener meiner Abhandlung mehr als den 
Titel gelesen zu haben, über sie herzieht, in der Meinung, da müsste 
natürlich die Ritschlsche Theorie mit Zubehör noch einmal durchge- 
nommen sein. Ich hoffe, er wird seine üebereilung bedauern. 

*) Proleg. zu Aesch. S. 199; vgl. dess. Gesch. d. a. u. m. Mus. S. 132 ff. 
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Stande, diesen Satz wankend zu machen. Einmal nämlich 
spreche Plutarch nur von der Tragödie, während Oeri (N. Jahrb. 
f. Ph. 1870, S. 362 flf.) gerade bei Aristophanes die meisten 
und interessantesten Fälle von symmetrischer Anordnung des 
Dialogs nachgewiesen habe, sodann sage auch Lucian de salt. 
27: ^^ivlote ncQtqdfav td la^^ßsta xa\ id d^ aX(S%i>(i%ov ihsXtfd&p 
tag itvfKpoQccg^' ausdrücklich, dass nur manchmal der Schau- 
spieler die Declamation der Trimeter bis zum Gesänge ge- 
steigert habe. 

Wie diese letztere Stelle im Widerspruch mit Plutarch 
stehen soll, begreife ich nicht. Kann denn etwa der melo- 
dramatische Vortrag, wenn man sich dieser allerdings wol 
kaum recht treffenden Bezeichnung für naQaxataXoyij bedienen 
will, nicht ebenso gut zum Gesänge gesteigert werden, wie 
begleitungslose Declamation? Und dass Plutarch gemeint 
habe, in der Komödie sei die Sache anders gewesen als 
in der Tragödie, könnte ein hinfälliger Schluss ex silentio 
sein; denn da die Ausbildung der Komödie als Kunstform 
später fällt, als die der Tragödie, so könnten die Tragiker 
allerdings ihre Weise dem Archilochos entnommen haben und 
ihnen wieder die Komiker. 

Aber abgesehen auch von aller üeberlieferung, ich sehe 
nicht, was jene Ansicht an sich befremdliches haben sollte. 
Will man sich nicht denken können, dass ein leidenschaftlicher. 
Schlag auf Schlag folgender Streit, oder eine dialectische 
Auseinandersetzung oder sonst dergl. sich auf musikalischer 
Unterlage bewegt habe? Aber es steht doch über allen 
Zweifel erhaben, dass in der lateinischen Komödie, bei Plautus 
und Terenz, alle Scenen, die in trochäischen oder iambischen 
Octonaren oder Septenaren gedichtet sind, von der cantio be- 
gleitet wurden; und da wird man sich schon entschliessen 
müssen zu glauben, dass all jener wfithende Zank^ jene Aus- 
einandersetzungen von feinen Listen und Schlichen, jene Spässe 
und Wortwitze, die dort den breitesten Raum einnehmen, von 
der Flöte begleitet worden sind. Und da soll es weniger denkbar 
sein, dass es so auch bei dem tragischen Trimeter war? Und 
wenn sich noch wahrnehmen liesse, dass Aristophanes solche 
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Stoffe nnr in Trimetem behandelt und sie von seinen Tetra- 
metem etc. ausgeschlossen hätte, über deren melodramatische 
Vortragsweise alle einig sind! Ja, selbst in der Form des 
(Tvvtay(Aa*)^ in der die Mnsik offenbar schon ziemlich in den 
Vordergrund getreten ist, findet lebhaft bewegter Dialog 
seine Stelle. 

Westphal spricht irgendwo aus, das attische Drama sei 
«eher Oper als Schauspiel gewesen; er hätte sogar hinzusetzen 
können, Oper mit Ballet, natürlich die Begriffe ins Tragische 
und Weihevoll-Religiöse übersetzt. Die Tragödie entstand aus 
Festchören, die historisch und Anfangs ja auch im wirklichen 
Aufbau der Dichtung den Grundstock bildeten« In sie hinein- 
geflochten wurden stichische Partieen, zuerst meist in Te- 
trametern dann erhielt allmählich der Trimeter seine herr- 
schende Stellung« Dass der Tetrameter ohne Flötenbegleitung 
declamirt worden sei, wird niemand behaupten wollen; aber 
dass dann die Dichter plötzlich in das zugleich musikalische 
Kunstwerk mit den Trimetem reine Declamation hineinzu- 
bringen sich gedrungen gefühlt hätten, das soll man gegen 
die Ueberlieferung glauben? Ein Herausfallen aus dem ein- 
heitlichen Stile, der uns selbst in unsem doch so locker zu- 
sammengeschobenen Opern verletzt? 

Mir schien es vorher bedenklich, die Bezeichnung „melo- 
dramatischer Vortrag" ohne Vorbehalt zu acceptiren. lieber 
unser Melodram als Kunstform wird sehr verschieden geur- 
theilt. In Mozarts Briefen**) finden sich folgende Aeusserungen 
an seinen Vater: „Ich bildete mir immer ein, so was (ein 
Duodrama) würde keinen Effect machen. Sie wissen wohl, 
dass da nicht gesungen, sondern declamirt wird und die Musik 
wie ein obligirtes Recitativ ist. Bisweilen wird auch unter 
der Musik gesprochen, welches alsdann die herrlichste Wir- 
kung thut • . . . Nun stellen Sie sich meine Freude vor, dass 
ich das, was ich gewünscht, zu machen habe I Wissen Sie was 
meine Meinung wäre? Man solle die meisten Becitative auf 



*) Zusammengestellt von Oeri, N. J. 1870 S. 355 ff. 
**) Noel, M.'s Briefe 2 (datirt Mannheim, 12. Nov. 1778). 
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solche Art in der Oper tractiren und nur zuweilen, wenn die 
Worte gut in der Musik auszudrücken sind, das Recitativ 
singen." Später (den 3. Dec. 78) schreibt er: „Wenn Sie es 
nur einmal am Klaviere hören werden, so wird es Ihnen schon 
gefallen, hören Sie es aber einmal in der Execution, so wer- 
den Sie ganz hingerissen, ich stehe Ihnen dafür; allein einen 
guten Acteur oder gute Actrice erfordert es.*' Freilich in 
seinen Meisterwerken hat Mozart diese Eunstform doch nicht 
anwenden mögen; wol aber Beethoven. 

R. Wagner dagegen sagt*): „Mit Recht ist das sogenannnte 
Melodrama als ein Genre von unerquicklichster Gemischtheit 
verworfen worden''. 

Wenn ich daneben in aller Bescheidenheit von mir selbst 
sprechen darf, so hat auf mich namentlich Schumanns Manfred 
einen starken, wenn auch nicht reinen Eindruck gemacht, so 
dass ich meinen möchte, dass diese Kunstform bei fremden 
und störenden Elementen doch im Grunde mit dem Wesen der 
Musik und ihrer Wirkung auf das Gemüth im Einklänge stehe. 
Und ich möchte gerade behaupten, dass jene störenden Beein- 
flussungen von der griechischen naQaxataXoy^ fem geblieben 
sind. Das ist erstens die Wucht und die Ansprüche des 
Orchesters gegenüber der einzelnen Stimme, in welchem oben- 
drein manche Instrumente dem Klange des menschlichen Organs 
sehr wenig verwandt sind, zweitens dass Jbei uns die singende 
Declamationsweise, wie wir sie nur noch in gewissen religiösen 
Lectionen und etwa in der Vortragsweise des französischen 
. klassischen Dramas kennen, von den Bühnen verschwunden 
ist. So will Declamation und Musik nicht zu einer Einheit 
verschmelzen, und das Orchester drängt sich mit breiter Aus- 
führung sogar fast selbständig in die Fugen und Pausen der 
Declamation. Bei den Griechen aber begleitete nur ein In- 
strument, und zwar das, welches der menschlichen Stimme am 
nächsten verwandt ist**), die Declamation wie architektonische 
Laubranken das Gebälk ohne sich vorzudrängen, und auch 



*) Oper und Drama 2, S. 112. 

**) Vgl. R. Wagner a. 0. S. 112 f. 
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jene an sich muss gesangähnlicher gewesen sein, wie die so 
vielfach unverkennbaren, in bestimmten Verhältnissen zusam- 
mengefassten Trimetergruppen beweisen*). 

Gustav Freitag sagt**): „Wenn die Griechen durch ihre 
Methode der ßecitation sogar zehn Trimeter zu einer Einheit 
zusammenkoppelten und in der Gegenrede denselben Tonfall 
wiederholten, so liegt darin für uns nichts Unbegreifliches. Es 
ist möglich, dass es in der älteren Zeit der Tragödie eine 
Anzahl von Becitationsmelodien oder Weisen gab, welche für 
ein Stück neu erfunden wurden oder den Hörern bereits be- 
kannt waren, und welche, ohne den Klang der Bede bis zum 
tönenden Gesänge zu steigern, eine längere yersgruppe zu 
einer Einheit verbanden'^ Mir scheint, besser konnte man 
die Sache nicht treffen***). 

Dabei ist noch eins nicht ausser Acht zu lassen. Im 
modernen Drama, von dem wir doch einmal in unsern Vor- 
stellungen und Vorurtheilen stark beeinfiusst werden, herrscht 
der fünffüssige lambus. Das ist aber recht eigentlich ein 
Declamationsvers, der, damit er den Gedanken möglichst wenig 
verhülle, so weit es anging, seines musikalischen Chai*acters 
entkleidet ist. Es ist sehr unterrichtend, wie ihm gerade des- 
halb G. Freitag vom Standpunkte des Dramatikers aus die 
Palme zuerkenntf), wie dagegen in R. Wagner sich das musi- 

*) S. Westphal, Prol. zu Aeschyl. S. 206. 
**) Technik des Dramas » S. 283. 
***) Auch Kothurn und Maske entrückten die Tragödie dem Ge- 
wöhnlichen, nnd was sie darstellte, waren nicht Menschen, wie die Zu- 
schauer, sondern Götter und Heroen. 

t) a. 0. S. 280, wo es nach der Schilderung des Verses bei Lessing 
heisst: „Aber stürmischer, wilder wird der Ausdruck der Erregung, der 
rhythmische Lauf des Verses scheint vollständig gestört, immer wieder 
klingt ein Redesatz aus dem Ende eines Verses in den Anfang des 
andern, bald hier, bald dort wird ein Stück des Verses theils zum Vor- 
hergehenden, theils zum Folgenden gerissen, Bede und Gegenrede zer- 
hacken das Gefüge; das erste Wort des Verses nnd das letzte — zwei 
bedeutungsvolle Stellen — springen los und treten als besondere Glieder 
in die Rede, der Vers bleibt unvollendet, statt des ruhigen Wechsels 
weicherer und härterer Endungen folgen längere Versreihen mit dem 
männlichen Abfall, die Verscaesur ist kaum noch zu erkennen, auch in 
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kaiische Gefühl gegen ihn empört. Er sagt*): „Wie unfähig 
unsere Sprache zu jeder rhythmisch genau bestimmten Kund- 
gebung im Verse ist, zeigt sich am Ersichtlichsten in dem ein- 
fachen Yersmasse, in das sie sich zu kleiden gewöhnt hat, 
um — so bescheiden wie möglich — sich doch, in irgend 
welchem rhythmischen Gewände zu zeigen. Wir meinen den 
sogenannten lamben, auf welchem sie als fünffüssiges Unge- 
heuer unseren Augen und — leider auch — unserm Gehöre 
am Häufigsten sich vorzufuhren pflegt. Diß Unschönheit dieses 
Metrons, sobald es — wie in unseren Schauspielen — ununter- 
brochen vorgeführt wird, ist an und für sich beleidigend für 
das Gefühl; wird nun aber — wie es gar nicht anders mög- 
lich ist — seinem eintönigen Rhythmus zu Liebe dem leben- 
digen Sprachaccente noch der empfindlichste Zwang angethan, 
so wird das Anhören solcher Verse zur vollständigen Marter; 
denn, durch den verstümmelten Sprachaccent vom richtigen 
und schnellen Verständnisse des Auszudrückenden abgelenkt, 
v^ird dann der Hörer mit Gewalt angehalten, sein Gefühl einzig 
dem schmerzlich ermüdenden Bitte auf dem hinkenden lamben 
hinzugeben, dessen klappernder Trott ihm endlich Sinn und 
Verstand rauben muss'*. 

Ich brauche jetzt kaum noch auszusprechen, worauf es 
mir hier ankommt. Wie ausserordentlich viel musikalischer 
ist der tragische Trimeter mit seinen regelmässigen Caesuren, 
seinem ebenmässigen Flusse in den drei Dipodien, seiner Ab- 
neigung gegen übergreifende Satzbildungen als unser fünf- 
füssiger lambusl 

Um das Gesagte, noch einmal kurz zusammenzufassen: 
R. Wagner sagt einmal, wo der Gedanke massgebend in den 



diejenigen Senkungen, über welche beim regelmässigen Lauf der Rhythmus 
schneU dahinschweben muss, dringen mächtig schwere Wörter, wie chao- 
tisch bewegen sich die Elemente des Verses durch einander. Das ist der 
dramatische Yers, wie er in den besten Stellen Kleists, trotz aller 
Manier in der Sprache des Dichters, die mächtigste Wirkung ausübt, 
wie er noch grösser und durchgebildeter in den leidenschaftlichen Scenen 
Shakespeares dahinwlrbelt." 
*) a. 0. S. 221. 
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Vordergrund dringe, da dürfe die musikalische Form nur wie 
ein fast durchsichtiger Schleier ihn verhüllen. Für die Theile 
des Dramas dieser Art eben scheinen mir die Griechen als 
typische Form ihre TtaqaxataXoyfj geschaffen zu haben. 

Und nun der Schluss daraus ! Wenn die Trimeter wirklich 
in Gruppen zusammengefasst waren, ist es nicht fast nothwendig, 
dass diese nicht als verzettelte Stücke nebeneinander geschoben, 
sondern vielmehr zu einer höhern Einheit, zu einem grössern 
Ganzen verbunden waren? und dass es die Gesammtzahl der 
Verse war, die jenes Ganze characterisirte? Dass aber klei- 
nere Sätze wirklich so zu einem grossen Gliede des Dramas 
zusammengefügt wurden, das sich selbst organisch in den Leib 
des Ganzen einfügte, wird nachher an dem Schlussthrenos der 
Perser, so evident werden, dass auch der Widerwilligste es 
wird einräumen müssen* 

Und will jemand behaupten, dass eine Oper etwa Mozarts, 
so unübertrefflich schön auch die einzelnen Nummern sind, 
als Ganzes betrachtet ein organisches Kunstwerk sei, wie man 
es bei den Griechen voraussetzen dürfte? Ich sehe, ich habe 
schon viel citirt; aber wozu soll ich sagen, was schon so treffend 
gesagt ist? Ich schliesse daher diese Besprechung mit noch 
zwei Worten ß. Wagners: 

„In der Oper hatte der Musiker bisher eine einheitliche 
Form für das ganze Kunstwerk gar nicht auch nur angestrebt : 
jedes einzelne Gesangstück war eine ausgefüllte Form für 
sich, die mit den übrigen Tonstücken der Oper nur ihrer 
äussern Structur nach als ähnlich, keineswegs aber einem form- 
bedingenden Inhalte nach wirklich zusammenhing. Das Zu- 
sammenhanglose war so recht eigentlich der Character der 
Opemmusik"*). 

„Das Drama besteht dem Inhalte und der Form nach aus 
einer Kette organischer Glieder, die sich gegenseitig so be- 
dingen, ergänzen und tragen müssen, wie die organischen 
Glieder des menschlichen Leibes, der dann ein vollkommener, 
lebendiger ist, wenn er aus all den Gliedern, die ihn durch 



*) a. 0. S. 321. 
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gegenseitiges Sichbedingen und Ergänzen ausmachen, besteht, 
keine ihm fehlen, keine ihm aber zu viel sind^'*). 



h. V. 397-435. 

Wir schreiten jetzt zur Besprechung des schon vorher in 
Berechnung gezogenen, den ersten Haupttheil des Dramas ab- 
schliessenden Ghorgesanges. 

26 (axß) XO. 2xiv(A <f€ tag ovlofiiras tv%ag, nQOiAfi&sv * 
öaHQVttittTaxzop än^ oddonv d* äötvov Istßofiiya 
^iog naqsiav pottotg etey^a nayaXg' 400 

äfiiyaqta yäq täde Zeig tdioig v6(A0$g HQatvvtav 
vneqtitfctvov -d-sotg totg ndqog ivdstxvvd^v alxiJkav. 405 

IlqonatSa S* ^dfj dtovosv Xilaxs x^Q^j 
li€yalo(tx^(J^ova %^ äqxaionqsn^ - ^ ^ _ 

onodoi t' enoixov ayväg l4(fiag §dog vifioptai, 410 
fieyaXotftoyoKf^ doXg rnji^acfL cfvyxäiivovcif ^vazoi. 



(2x4) KoXxläog TS y&g ivoixot 415 

7Taq&ipo$, (Ji/äxccg atqsdtoi^ 
xa» Sxv&ijg OfiiXogj ot yag 
e(txc(top xonov äfi<pl Mat&t^v ixovcfi Xl(Ayap, 

^Aqaßlag % aqeiov avd-og, 420 

vxpixqtiiivov ot n6Xi<f(Aa 
Kavxättov niXag vi^ovrai, 
dd'iog drqarogj o^vnqwqoKfi ßq^ficav sv at%iMxtg, 



(2x4) Bo^ dk novtiog xXvdoap 431 

(fVfinirvcoPj axivei, ßvd-ogj 



*) a. 0. S. 316. 
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nayai $^ ayvo^Tdav nofafiAy aTivovdiv aXyog ol- 

[XTQOV. 435 

Movov di Tvqoad'sv iv novoig 425 

dfACCTOP €ld6(AaP d'BOV 

^AxXavtog iniqo%ov (f'&^vog xQataioVj . 

ag y&p ovqdviov t€ noXov yokoig vnotfTcyäü*. 430 



p. >^>^ V^ W — N^ V^ 



y, ^2.^^^-^^ 



In der zweiten Zeile der ersten Strophe bin ich Weil ge- 
folgt, der das d' vor an fortgelassen und für qccöivtöv in M 
<r ädi^vdv geschrieben hat» Auch das r icfxaual desselben 
Forschers scheint mir von allen Vorschlägen zur Ausfüllung 
der Lücke in der Gegenstrophe der beste zu sein. Was die 
Verstheilung angeht, so ist natürlich für die erste Zeile zur 
Vergleichung das schon oben (S. 12) angezogene Fragment 57 
des Anakreon zu benutzen: 

Ovo' av (Jb^ iäasig (is&vovt^ otxad^ ansXd-stp; 

in dem nur unserm Verse hier gegenüber an dritter Stelle 
der Choriambus stehen geblieben ist. Der Vers ist hyperka- 
talektisch gebildet, und so schliesst sich der folgende ionisch 
gebildete an, ohne dass die in der Strophe durcligängig ge- 
wahrte (fvpäffsia ^v&fKüp gestört wird. 
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Dindorf bringt die Strophe in nur 4 Zeilen, doch seine 
Theilung ist anstatthaft, weil er die letzte Zeile mit Idioig 
beginnt und bis zum Ende der Strophe ausdehnt; denn so 
werden 6 lonici verbunden, also 36 Zeiteinheiten, die über 
die Maximalgränze von 30 — 82 Einheiten hinausgehen. Ausser- 
dem scheint auch die in der Strophe hinter ndyatg und in der 
Gegenstrophe h|nter ufidv eintreffende stärkere Interpunction 
anzuzeigen, dass hier ein Vers schliesst, und diesem Anzeichen 
sind auch die neuem Herausgeber sonst sämmtlich gefolgt. Das 
aber angenommen, scheint mir die Richtigkeit der oben vor- 
genommenen Versbestimmung einleuchtend zu sein; die dritte 
Zeile ist gleich der ersten, zur zweiten vgl. u. a. 

Pers. 99: tod'ev ovx scfnv vnsx dyatov äXv^apta (pvystv, 
Arist. Fr. 335: x^p^^^wv nXetdtov s%ov(iav iiiqog^ ayvdv^ Uqdv. 

Bei den- letzten beiden Zeilen unsrer Strophe könnte man 
zweifeln, ob nicht vielmehr jede ionische Dipodie selbständig 
zu nehmen sei; glücklicher Weise aber sind die beiden Glie- 
der im letzten Verse der Gegenstrophe durch Wortbindung 
verknüpft. 

In dem zweiten Strophenpaare ist über die ßeihenthei- 
lung kein Zweifel gestattet (vgl. oben S. 15). 

In dem dritten Strophenpaare befindet sich die üeber- 
lieferung in arger Verwirrung. Von den vielen Meinungen, 
die hier geäussert worden sind, scheint mir festzustehen, 
erstens dass 0. ßibbeck Recht hat*), wenn er die Gegenstrophe 
der Handschriften vorausstellt; denn wir haben in den Worten 
ßo^ u. s. w. nicht eine Schilderung, die parallel der vorher- 
gehenden stehen könnte; sondern die Hälfte der Welt würde 
den Prometheus, die andere den Atlas bejammern. Nun könnte 
man es sich wol zur Noth gefallen lassen, dass das Meer 
gerade mit Atlas klage; warum aber Hades und Ströme über 
Atlas, Länder und Völker über Prometheus, scheint mir uner- 
findlich. Wir haben Anfang und Schluss einer auseinanderge- 
rissenen Aufzählung, nicht zwei. 



♦) Rhein. Mus, XIV, 424. 
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Zweitens scheint mir sicher, dass mit 0. Ribbeck*) und 
Heimsöth**) aus der von uns vorangestellten Gegenstrophe 
eine Anzahl von Glossemen zu streichen sind; nur möchte ich 
hier noch mehr auf die Seite Heimsöths treten, der daneben 
betont, dass der andere Satz ßo4 u. s. w. nach Form und 
Inhalt unverdächtig und ungeändert zu lassen ist. 

Schliesslich wird bei der Annahme von Glossemen in jener 
Strophe die Ansicht Hermanns, dass wir es hier mit zwei 
respondirenden Sätzen zu thun haben, nur um so sicherer 
v^erden. 

Ich habe den Text in der Hauptsache nach Heimsöths 
Gestaltung gegeben; nur glaubte ich^ um die Elision von 
dai^ivt am Ende einer Zeile zu vermeiden, anstatt dies Wort 
mit jenem Gelehrten umzustellen, es mit dfiatöp vertauschen 
zu sollen. 

In Betreff der Versabtheilung sind alle Herausgeber, 
die überhaupt die Verse zu constituiren versuchen, mit Recht 
darin einig, die letzten beiden Glieder zu vereinen. Es spricht 
dafür die Parallelität des vorigen Strophenpaares in seiner 
Schlusszeile, femer dass Aeschylus in iambischen, trochäischen 
und logaödischen Strophen eine dactylische Tetrapodie über- 
haupt nie selbständig verwendet. 



n. V- 661-781. 

Das folgende Gespräch des Prometheus mit dem Chore 
und den dann folgenden Chorgesäng überschlagen wir vor- 
läufig, weil die Textstörung in der Stelle V- 493—495 der 
Sicherheit unsrer Untersuchung Eintrag thäte. 

Dann tritt lo auf; wir dürfen also darüber beruhigt 
sein, dass wir hier ein neues Glied der Tragödie beginnen 
lassen. 



*) a. 0. 
**) V^iederh. d. Dr. d. Aesch. S. 271 ff. 
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a. V. 561—573. 

13 («) m* Tlq y^; vi yii^og} %iva tpä X€V(i(fsiv 

TOVÖB %ahvo%q h nstqivoid^v 

tipog dfinXaxlag noiväg oXittsi; 

y^g ^ fioycQä nsnXuvqiAm. 565 

Id & S e. 
(7) xqiBi, tig av fis xav Tolaivav oltfzQogj 
elöaaXov ^Aqyov ytiyevovgj äXev & da 
TOP fiVQuanov eldoqmaa ßovtav. 

6 di 7iOQ€V€tai doktov ofifÄ b^ohv, 570 

ov ovöi xatd-apopta yata x€V'd'€$, 
aXlÜ ifii TOP tdXttivav HS iviqdnv nsqäv 
xvpaysTsJj nlapq^ xe pi^dtip apä top naqaXiap xpdiiikap. 



Ueber die Einzugsanapäste ist nur zu bemerken, dass die 
von mir angenommene Gliederung in 6 Zeilen die auch von 
allen neuern Herausgebern ausser Hermann gebilligte ist, der 
den Satz den starken Interpunctionen entgegen in 5 Dimeter 
zusammenschreibt. 

Was die metrische Auffassung des proodischen lyrischen 
Satzes angeht, so ist man über die ersten fünf Zeilen einig 
bis auf die zweite, in der Dindorf aksv da, um einen im letzten 
Fusse synkopirten Trimeter, Hermann aXevs da schreiben wiD, 
um einen vollständigen Trimeter zu gewinnen. Doch äXsv a 
da scheint so sicher überliefert, dass andere Herausgeber von 
beiden Versuchen sich nicht haben überzeugen lassen. Weil 
theilt also mit Aufnahme von dXev^ ä da die Reihe in zwei; 
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Das ist aber deshalb unmöglich, weil Aeschylus nie kürzere 
trochäische oder iambische Reihen selbständig anwendet, als 
solche zu 4 Tacten. Es giebt kein Beispiel bei ihm, in dem 
eine solche Reihe durch syll. anc. oder Hiat gesichert würde, 
und man würde das gewiss schon längst constatirt haben, 
wenn man eine sorgfaltige Beobachtung jener Merkmale des 
VersscWusses nicht so auffallend versäumt hätte. 

Christ, a 362, führt den Vers Choeph. 323 an: 

und fügt hinzu: „diese katalectische Heptapodie steht ganz 
vereinzelt". Dabei lässt er vielleicht mit Recht den ähnlichen, 
wenn auch mit innerer Katalexe gebildeten Vers Agam. 197: 

tQißio xazi^a&vov ävd'og IdQyeifov 

bei Seite, wo der Vers der Gegenstrophe überliefert ist: 

Q€i^QOi>g naxqciovg xiqag ßd^iov niXag^ 

80 dass entweder geändert oder die Verkürzung des ei ange- 
nommen werden muss*). Doch mag auch diese Stelle aus 
dem Agamemnon andrer Art sein, die aus den Choephoren 
wird zur Sicherung unseres Verses ausreichen. Die rhythmische 
Erklärung der Reihe ist vielleicht in der Brachykatalexe zu 
suchen. 

Viel umstritten ist die Abtheüung der letzten beiden 
Zeilen. Dindorf schreibt die letzte so: 

nXavq ts v^tftiv dpa tdv naqaXUxv xjjdiibiiav 

und bringt so einen Vers, den man messen könnte wie den, 
welchen er eben selbst vorher durch sein aXev da vermieden 
hatte; wir könnten um so weniger etwas gegen ihn einwen- 
den. Aber unmöglich ist seine drittletzte Reihe: 

äXXd (AS tdv TdXaivay, 



*) Paley, dem Gilbert folgt, will in der Gegenstrophe nüag ßtafxov. 
Conradt, Verstheilnng des Aeschylus. 4 
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denn mögen wir sie logaödisch auffassen oder als hyperkata- 
lektischen Dochmius, in jedem Falle ist die Reihe zu kurz, als 
dass sie selbständig stehen könnte. Nach meiner Ansicht ist 
Weil dem richtigen am nächsten gekommen, wenn er schreibt 

äXl^ i(4rk täv xdXaiVCiV xä^ iviQtov neqäv 
xvvaYBTst nXavq rs v^ifrip ayd räv 
naqaXlav ipdfifiav, 

und anmerkt: „xa$ iviQoav scripsi ad sustentandos numeros, 
qui cohaerere videntur". Nur ist die letzte Zeile als einzelner 
Dochmius unmöglich*) und mit der vorigen zu verbinden, und 
die Aenderung der ersten Zeile ist entbehrlich, wenn man in 
ihr nicht dochmische, sondern logaödische Kola sieht, üeber 
die Einflechtung logaödischer Glieder spricht Christ, Metr.S.478; 
vergleichen Hesse sich etwa der Schluss von Agam. 1429 f.: 

Hiket. 352, Sept. 223 u. s. w. 

üeber die Anwendung von iambischen Tripodien in doch- 
mischen Strophen spricht derselbe S. 473 flf.; doch scheint sie 
sicherer zu sein, als sie dort dargestellt wird: Hermanns 
xwayet für xvyaystst hat also mit Recht wenig Anklang ge- 
funden. Ganz ähnlich unserm letzten Verse sind Soph. 
El. 1265 und 1387 

€(pQa(fag vneqtiqav tag ndqog in x^Q'''*^^Sj ** ^^ "^^og inoQKTey. 
lAe%döqoiÄOk xaxäv navovQyf^fidvcoy a(pvxTOi xvveg. 



*) Diese Behauptung ist von denen ähnlicher Art die am schwersten 
zu beweisende, deshalb weil Dochmier, auch wenn sie offenbar einem 
Verse angehören, bisweilen Hiat und Syll. anc. zwischen sich gestatten, 
z. B. Eum. 149: l(a nal Jtog, inUlonog nÜH, (vgl. Westphal S. 861). 
Wir müssen uns mit der Wahrscheinlichkeit begnügen, da dreitactige 
trochäische und iambische Glieder gewiss hie selbstständig sind, und die 
Sicherheit von der Durchführung unsrer Untersuchung erwarten. 
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b. V. 574—608. 

Ich würde diesen Abschnitt gern überscHagen haben, 
wenn er mir nicht gar zu sehr auf dem Wege läge; nicht als 
ob ich selbst zweifelte, dass die Verstheilung die von mir 
angegebene Verszahl ergiebt, sondern weil die Metra zum Theil 
ungewöhnlich sind und sich nicht immer zu einem durch viel- 
fache Analogien sichern Resultat gelangen lässt. 

Bei Dindorf umfasst die Strophe 14 Zeilen. Für uns ist 
zunächst die Entscheidung von Wichtigkeit, ob wir die Zeilen 
[ji4jd^ (jboi (fd'OP'^rfrig und nfjfjiopdg äXv^ca als dreitactige aka- 
talektische, oder als viertactige katalektische Kola ansehen 
wollen; nur im zweiten Falle können sie nach der früher er- 
wähnten Regel selbständig sein. Nun spricht aber für die 
dreitactige Messung die einmal auftretende katalectische Tri- 
podie e^Yiiätünv ava^ mit Entschiedenheit; oder sollen wir 
glauben, dass der doch einmal wegen der Unselbständigkeit 
des zweiten Kolons zusammenzufassende Vers iii^di fioi (p&o- 
vijifrig evyfiättav ccva^ aus einem Gliede von 4 und einem von 
3 Tacten bestehe ? Haben diese Reihen aber nur 3 Tacte, so 
sind sie mit anderen zu verbinden, und das wird der Haupt- 
gesichtspunkt für unsre Verstheilung sein müssen: 

26 (11) ^Yno äi xfiQonkaiStog oioßet 66va^ 

äxitag invodotav v6(iov' l(o Ico nönoi^ 575 

not (A äyov(ti>v v^ - tfi?.^nhxpoi^ nXdvai; 
%i noTB fij CO Kq6vi>€ naXj ti nozB TaXaS" hi^sv^ag 
€VQcov diiaqxovaav iv novotgj e^, 

oldzqrikdTm äs ösifjuaTi dsiXaiav nccgccxonov cods Tsigeig; 580 
TtVQi [A€ (fXitoVj i] x^ovi Y,dXvipoVj fi novTiotg ädxsai dog 

[ßoQaVj 
(jitjöi (AOi> (pd-ovfjcffig evyfidtcoVj dpa^. 
adfjv lis noXvnXavoi^ nXdvat 685 

ysyvfivdiCaaiVj ovd^ exco [icc^etv Sita nfnioväg aXv^oa. 
xXv€ig (fd-eyfia tag ßovxeqta naqd'ivov^ 

(4) HP. näg d"" ov xXvca r^g olOTQodtv^TOV xoQf^gj 

Ti^g ^Ivaxeiag; fj Jiog d-dXnei %iaq 590 

4* 
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sqoüTL, xal vvv tovg vneQfAijxsig ÖQOfAOvg 
'Hqq (frvyfiTdg nqdg ßiav yv(iväiera$. 

(11) /ß. nod-sv ifiov (SV natQog ovoii anveig} 
slTti iiOi tq lifOy^q^ %ig £Pj rig aqa (Aj cS tdXag, 
tdv TalalncoQOV cöd' hviia ngoaS'Qoetg' 595 

d-soüvxov TB v6(Sov wvoiiatfagj a fiaQaiP€i (as 
XQiovtSa xivTQOicfi (poixakiokgj i^, 

(fxiQTfi(A(iT(ov di vfjtfnaiv atxkcig laßQÖcfvtog ^X&oVj 

['Hqag 600 

iniTLOTOidi (AfjdsfSi daiinaa. 6v(fdaifi6vcov di vipsg ot, i^^ 
oV iy(o (Aoyovttip; älkd juo» TogoSg 

tSxfitjQOP Ti II ijiafjkfiiyet 605 

nad-sXv^ ti (i^X^Q^ V ^^ (päQfAanov voaov, dsX^oVy sXneq 

'S'Qoeij (pQd^B tq övdnXdvüf naqd'iv(A. 



. v^ — , — ww — ^^ — , v/ ' 



— — v^ — »^ — ^^^^ — i— j — \^ s^^y ^^ — v^ — •— 
^ WW - v^ — , s^ ww — ^^ — , — ^ — s^ WS-. - 

— %-» — s^ — v^j — v^ — sx — 

Vi/ — >-/ \^Si/ %^ — Vi^ •"* 

S^— \^ V^~-S^— -V^— Si* l— "^ } — ^y — ^^ — ~ 



In Betreff des Textes habe ich nur zu bemerken, dass 
ich im fünften Verse der Strophe statt des überlieferten 
Ttfiiiopatatp lieber nopoig habe schreiben als von Hermann hier 
Ttfifioavpatg und ausserdem in der Gegenstrophe noch die An- 
Setzung einer Lücke annehmen wollen. 

Die schwierigste und unsicherste Theilung ist die der 4. 
und 5. Zeile, sehr unsicher auch die metrische Auffassung der 
6. Zeile. Im Allgemeinen möchte ich mich bei diesen Strophen 
nicht allzulange aufhalten und will zufrieden sein, wenn der 
Leser die Auftheilung in 11 Reihen wenigstens für möglich 
hält und weitergeht. 
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c. V. 609—686. 

Die nächsten 4 Verse des Prometheus hat Weil zur vorher- 
gehenden Gruppe gezogen und sie mit den 4 Versen des Pro- 
metheus, die zwischen Strophe und Antistrophe stehen, respon- 
diren lassen. Dass man so verfahren kann, ist unbestreitbar; 
doch ebenso auch, dass dem Inhalte nach diese vier Trimeter 
schon zu dem folgenden Trimeterabschnitte gestellt und dass 
jene in die Monodie der lo eingeschobenen mesodisch aufge- 
fasst werden können. Für uns scheint das, da wir in letzter 
Linie in den grössern Zahlen die Entscheidung suchen, wenig 
auszumachen; indessen ist gerade hier der Bau des Dialogs 
ein so augenfällig regelmässiger und zugleich auf die Grund- 
zahl so klar bezogener, dass wir doch mit verhältnissmässiger 
Sicherheit unsre Entscheidung treffen können. 

Unser Abschnitt beginnt mit folgenden 26 (2 x 13) Tri- 
metern : 

13 (4) HP. Ae^fA %oq&g üoi nav onsq %Q'^l^siq iiad'stVj 

ovx ifi7Ti.ixa>p atpiyfiuT^ aiX dnXä X6y(pj 610 

ädnsQ dixatov Ttgog <pilovg oXysi^v atogAa. 
nvQog ßgototg doTfJQ oQqg UgofAfid-^a. 

(9) ISi. ^Si xoivöy (A(piXriiia dytitotd^v (pavslq^ 
tX^fiov ÜQOfifjd'SVj tov dlxfjv 7td(S%€i>q tdds; 
• nP. aQfiot TtiTtapfiaif tovg ifiovg d-qriväv novovg. 615 
/ö. ovxovv TtOQOifg av Tiqvds dcnQeäv ifioi; 
HP. Xiy ^VTi>v alxBt' nav yccQ av md'O^o [aov. 
ISi. (Sfiiiifivov ottTi^g iv qtaqayyi & (Sx(MX(t€. 
IIP. ßovXeviia fiiy to JtoVj ^H(paiatov di x^^Q' 
ISi. notväg di noioav dfinXaxijfAckcay Tivsig; 620 

ilP. Toaoikov aQxw aoi^ (ta(pfjviaag fiovop. 



13 (9) IS2. Kai nqog ys tovroig xiq^a rr^g ifi^g nXdvfjg 
dst^op xig €(Si;ai, t^ TaXamcoQM XQ^Pog. 
IIP. To fi^ iia&siv (SOI, xqsttstsov ^ fia&etp tdds. 
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/Ö. [iijTOi [i€ xQvifjfig Tovd'^ OTiBQ [iUXia nad'sXv. 625 

/ZP. aXX ov fi€yaiQ(ü xovdi (foi> d(OQi^fiaTog. 

IS}, rt d^Tu fiilXsig (i^ ov ysycovtaxfiv t6 nav; 

nP. {fd'oyog iih ovdelq^ 0äg d' oxvta ^Qci^ai (pqivag, 

ISi. fjb^ fiov TTQOxijdov fia(f(fop, (ig ifiol yXvxv. 

HP. insl nQod^Vfielj XQ^ Xi/BhV äxovc d^\ 630 

(4) XO, M^Ttoo ye' ixoXqav 6* T^dop^g xa/iiol noge. 
tiiv ri^isds ngärov l(ftoQi](f(io^sp vofSov^ 
avT^g Xsyovarjg rag noXvtpd'OQOvg vvxag* 
rä Xomä d' a&Xoav <tov didax^^tco ndqa. 

Zu den beiden Stichomythien merkt Weil an : „Responsio- 
nem animadvertit Hennann, per singula persecutus est Ribbeck/' 
Eine bewusste Absicht des Dichters lässt sich schwerlich in 
Abrede stellen; denn abgesehen von der Regelmässigkeit der 
Form, die in die Augen fällt, auch dem Gedanken nach haben 
die einzelnen Abschnitte eine gewisse Selbständigkeit. 

Nun aber das für uns Wichtigste ! Im Folgenden fordert 
Prometheus die lo auf, den Grund ihres Wahnsinns und ihre 
bisherigen Erlebnisse auf ihrer Wanderung zu erzählen, und 
lo thut es bis zum Verse 686, wo sie zu Ende ist und eine 
lyrische Strophe des Chors folgt. Es ist also ausser Frage, 
dass wir da einzuschneiden das Recht habeij. Von V. 635 
bis dahin aber sind 52, d. h. 4 X 13 Verse. Mir scheint 
doch, dass ich darauf mit mehr Gefühl von Sicherheit hin- 
weisen kann, als etwa Hermann darauf, dass nach V. 622 
ein Vers ausgefallen und die Stichomythie ursprünglich durch- 
gehend gewesen sein könnte, oder als Ribbeck darauf, dass 
V. 636 vielleicht zu streichen und die häufige Vierzahl der 
Verse herzustellen sei. 

Dazu kommt, dass diese 52 Verse Hier so klar gruppirt 
scheinen, nämlich in 5, 5; 10, 14, 14, 4 Verse, dass mir zu- 
erst kein Zweifel statthaft schien; nachher freilich sah ich, 
dass Weil ansetzt: 5, 5 . 10, 3, 3 . 2, 4, 2, 4 . 10 . 4, ein 
Beweis, wie kaleidoskopisch solche Zahlenschemata in schwieri- 
geren Fällen werden müssen. 
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d. V. 687-741. 

Der zunächst folgende lyrische Satz ist nach meiner An- 
sicht so zu schreiben: 

6 XO. sa iaj ä7t€%€, (fsv ' ovnov ovnov fjilxovy ^^povg 

fiolsta&at Xoyovg stg cacoäv ifiäp^ ^ 

oiö^ wds dvtsd'iaTa xal dvaoKrra 690 

Tvqiiata^ Xvfiata, öeifiaT ä[i(pdx€if xiPTQia xjjvxeiv xjjvxdv^ 

ICO IcO (AOtQCC' (AOtQUj 

n4q)Qne slaidovda nqa^iv ^lovg. 695 



f — — s^ — , — v^»«^ — >^ — 



• V^ — 4 S^ — \^ I 



Zweifelhaft bei dieser Abtheilung bleibt zunächst der erste 
Vers; denn erstens steht sa Sa vielleicht ausser dem Verse, was 
für die Verszählung freilich nichts ändern würde, zweitens aber 
könnten die beiden päonischen Füsse ea sa^ ansxs q)€v selb- 
ständig stehen, wenngleich so kurze päonische Reihen nur selten 
sind*). Auf keinen Fall freilich möchte ich einräumen, dass, 
wenn man i^vxovp aus den Schollen aufnimmt, in der zweiten 
Hälfte unserer ersten Zeile irgend ein Grund zur Aenderung 
vorliegt**). Nehmen wir die Interjectionen nicht in den Vers 
hinein, so haben wir 2 päonische Füsse und einen Dochmius, 
wie z. B. auch vorher V. 576 (vgl. Eum. 268), nehmen wir 
jene hinzu, so enthält der Vers einen päonischen Fuss mehr, 
eine Gestalt, die ich freilich bei Aeschylus sonst nicht nach- 
weisen kann, die aber gewiss unbedenklich ist. Agam. 11 03 f., 
wo es nach Syll anc. heisst: 



*) An dem Hiat hinter <fev aber darf man sich ebenso wenig wie 
an dem hinter ia stossen. Vgl unter vielen Stellen Ag. 1125. 

**) Vgl. Sept. 108: au not fv^ihiray id-ovj 157: nol d* in riko^ 
InayH ^«of, 165: imdjivXov Edog irnggilov^ WO Dindorf überall mit wenig 
Bedacht ändert. ' 
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cupcQtov (fiXoKStv, dviSiarov; aheä d' ixäg anoazaxsX. 

enthält ausser dem Dochmius sogar vier Päone. 

In der 4. Zeile bin ich der üeberlieferung treu ge- 
blieben, nur habe ich mit Weil iiidv („quod ex v. 689 irrep- 
sisse videtur"), das in M am Ende hinter xpvxdv steht, ent- 
fernt. In der Meinung, dass die zweite Hälfte des Verses 
dochmisch zu messen sei, stimme ich mit E. Westphal über- 
ein, der Metr, II S. 857 sagt: „der dfiffdJioyog findet sich 
vielleicht Prometh. 692." Was aber auch die neuesten Heraus- 
geber an der dactylischen Tripodie, die die Reihe einleitet, 
auszusetzen haben, verstehe ich nicht. Denn wenn auch mit 
diesem Kolon zu einem Verse vereinte Dochmier bei Aeschylus 
sonst nicht vorkommen, so schliesst doch eine durchaus doch- 
mische Strophe Sept. 484 f.: 

(iatvo(A^p(f ifQsvlj Toig ptv Zeifg vefihiaQ inidoy »oxaivfov* 

und Ajax 885 f« heisst: 

^ tlg ^OXviiniddiav d-eSv ^ ^vtwp^). 

Ich denke mir es so zu ziemlicher Wahrscheinlichkeit ge- 
bracht zu haben, dass unser Satz wirklich 6 Verse enthält. 
Nun folgt weiterhin der erste Theil der Prophezeiungen des 
Prometheus . über die künftigen Leiden der lo, bis zum 
Verse 741, wo diese in die Klage td fiot ausbricht. Ich denke, 
niemand wird bestreiten, dass wir hier einschneiden können; 
es sind aber bis hierher 46 Verse, mit jenen sechs lyrischen 
zusammen wieder 52 == 4 X 13**). 



*) Vgl. Christ, Metrik S. 479. 

**) Im Verlauf dieser 52 Verse sind mehrfach Lücken angenommen. 
So von Foss und Weil hinter 713; doch was hier fehlt, dass lo, nach- 
dem sie vor den Nomaden zum Meere ausgebogen ist, wieder sich ins 
Land hineinwendet, liess der Dichter als selbstverständlich fort. Was 
ferner Hermann anfahrt, um den Ausfall eines Verses hinter 717 zu be- 
weisen, kann ich nicht stichhaltig finden. Hir scheint vßQlcttjy appella- 
tivisch genommen werden zu müssen; die Zuhörer sollten eben rathen: 
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e. V. 742-781. 

Die grösseren Erzählungen werden an dieser Stelle durch 
ein Gespräch zwischen lo und Prometheus unterbrochen. 
Rechnen wir die Interjectionen in V. 742 nicht mit. so haben 
wir nach 4 einleitenden Versen je 5 der beiden Sprechenden, 
dann eine Stichomythie, die durch zwei Trimeter des Prome- 
theus abgeschlossen wird und mit diesen 25 Verse enthält, 
zusammen 39 Verse, d, h. 3 X 13. Auch hier lassen wir uns 
auf die gefährlichere üntergliederung der Stichomythie nicht 
ein, sondern fassen kurz zusammen, was wir bisher vom Ein- 
tritte der lo an betrachtet haben. 



a + b) 39 


Verse 


c) 


26 


- 


+ 


52 


- 


d) 


52 


- 


e) 


39 


- 



Zusammen 208 = 2 X 104 Vv. 

Hier werden wir gut thun vorläufig abzubrechen; denn 
die grosse Lücke nach V. 791, in der sieben Verse, und noch 
zwei kleinere vor V. 835 und 850, wo je ein Vers verloren 
gegangen sein wird, machen es misslich, das Folgende unsrer 
Untersuchung zu Grunde zu legen. 

Wir wenden uns jetzt vielmehr zunächst zu den Persem, 
die nun schon eine durchgreifende Betrachtung werden er- 
tragen können. 



„der wilde Strom, der nicht mit Unrecht seinen Namen trägt", war eben 
der Araxes (von dgäatrü)). So wollen schon die Schollen. Warum Aeschylus 
den Namen nicht hätte rathen lassen, sondern angeben müssen, wie Her- 
mann will, sehe ich dabei nicht. Die Dunkelheit muss helfen, dass die 
Bede bei der Aufzählung nicht von der Höhe des tragischen Pathos 
herabsinkt. 
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B. Aeschylus Perser. 

Bei der Besprechung dieses Dramas will ich insofern 
anders als beim Prometheus verfahren, als ich es, um an 
ihm den Bau einer Tragödie im Ganzen anschaulich zu 
machen, vollständig abdrucken lassen und am Ende meiner 
Behandlung anfügen werde. Ich hoffe dass es dann um so 
weniger störend sein wird, wenn ich zuerst den Anfang, dann 
den Schluss, dann erst das Mittelstück vorfahre. 

L V. 1—139 M). 

Die aus Einzugsanapästen und einem lyrischen Chorge- 
sange bestehende Parodos schliesst offenbar mit Y. 139 ab; 
denn dass die da ansetzenden anapästischen Hypermetra be- 
reits als Einleitung dem folgenden Gespräche zwischen dem 
Chor und der Königin Atossa zuzuweisen sind, geht mit 
Sicherheit aus den Versen 150 ff. hervor. 

a. V. 1—64 {A\ a\ 

H. Weil sagt zu V. 65 : „Non ausim affirmare qui fuerint 
numeri huius carminis anapaestici, in quo nomina propria 
omitti aut addi poterant a librariis*)^*. Dies Misstrauen in 
die üeberlieferung, das bei Härtung und Droysen sogar so 
weit geht, dass diese Gelehrten V. 29 — 48 als unächt streichen 
wollen, ist durch nichts gerechtfertigt. Dass aber Weil die 
Regelmässigkeit der Gliederung entgangen ist, kann ich mir 
nur damit erklären, dass man schwer sieht, was man nicht ver- 
muthet. Die Greise beginnen mit der Angabe, wer sie seien 
(V. 1—7). Dann folgt der Ausdruck ihrer besorgten Stimmung, 



*) Noch entschiedener Nieberding, de anap. apud Asch, et Soph. 
ratione antisyst. S. 7 : „Quod idem (nulla omnino exstare vestigia, quibus 
antistrophica aui- symmetrica conformatio coarguatur) valet de Persaram 
anapaestica parodi parte.'' 
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die sie damit begrttnden, dass nätfa l^sxvg^AdiaxoYBvrig in 
fremdem Lande sei. Ob man dies Hypermetron (V. 8—15) 
zur Einleitung oder zu der folgenden Aufzählung zu ziehen 
hat, könnte zweifelhaft erscheinen; wahrscheinlicher ist das 
zweite dem Inhalte nach von vornherein, und es wird durch 
die Gruppirung des Ganzen sicher. Dann folgt die lange 
Aufzählung der in den Krieg ausgezogenen Völker, zuerst der 
Kern Völker des Reiches aus Susa, dem Kicc^vov sgxog und 
Agbatana, dann in einem neuen Abschnitte der unterworfenen 
Länder, Aegyptens u. s. w. (von V. 33 an); den Abschluss der 
Aufzählung machen die Verse 56 — 58. Dagegen bilden die 
letzten Verse von V. 59 an den Schluss des ganzen Einzugs- 
liedes und stellen sich so, wenn auch im Gedanken nicht auf 
sie zurückweisend, zu den Eingangsversen 1—7. 

Wenn nun auch die Herausgeber bisher von V. 18 an 
abtheilten 

TtqoXmovtsg eßaVj 

ol iisv icp Inndüv, ol Ö* inl racSv, 

TtB^oi TS ßäd^p 

noXiiiov üTtifog naq^xoPtsq* 

so dass das 3. Hypermetron 6 Zeilen erhielt, so schrieb man 
dagegen das 5. i^Aqteiißaqviq d^ etc.) in vier Dimeter zusammen, 
und es durfte eigentlich schon so nicht unbemerkt bleiben, 
dass sich die Aufeählung von V. 8 an in zwei Hauptgruppen 
zu je 26 Zeilen schied, und diese wieder so: 8, 6, 8, 4; 8, 
8, 10. Ja auch ich hätte mich bei dieser Gliederung be- 
gnügen und sagen können, die das erste Mal in zwei Theile 
zu 6 und 4 zerlegte Gruppe sei nachher in die eine zu 
10 Zeilen zusammengelegt, wenn nicht in jener zu 6 ein Di- 
meter erst von den neuern Herausgebern in zwei Monometer 
zerspalten wäre aus einem Grunde, der mir unzulänglich 
scheint. Denn die Kürze in sßav hat schwerlich am Ende 
eines Monometers mehr Entschuldigung als in der Caesur 
eines Dimeters*); die Interpunktion und die consonantisch 



*) Vgl. V^estphal, Metr.^II, 411 f. 
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auslautende Silbe könnte hier wie dort vielleicht die Freiheit 
rechtfertigen. Man wird aber immer doch auf den Zweifel 
Weils kommen: ,,Fortasse tol fj^iv , . toi cT ex Blomfieldii 
coniectura'^ — Dass aber die Anordnung der Aufzählung in 
dem Hypermetron V. 29—32 unsere Theilung in 5 Zeilen an- 
räth, bedarf keines Nachweises*). 

Nun thut es mir leid, dass unser Stück wieder auf der- 
selben Zahl aufgebaut ist, wie der Prometheus, auf 13* Ich 
wünschte, es wäre lieber eine andere, etwa 17 oder 19; denn 
ich fürchte auch hier wieder, dass manche mit der biUigen 
Bedensart, dass 13 bei mir zu einer fixen Idee geworden sei, 
sich einer unbequemen, ernsthaften Prüfung entziehen werden. 
Also 5 X 13 Zeilen hat der Dichter so geordnet, dass er 
2 X 26 als Kern in die Mitte stellte und sie das erste 
Mal zu 8, 5, 8, 5 gliederte, das zweite Mal aber die 2 X 5 
zusammenfasste, 8, 8, 10; die übrigen 13 vei-wandte er auf 
die Einleitung mit 7 und den Schluss mit 6 Versen. 

An einzelnen Bemerkungen habe ich folgendes hinzu- 
zufügen. 

V. 3. Härtung und Bothe streichen xal noXvxQvacop als 
Glosse zu &(fvi(av. Mir scheint das unnöthig und denkbar, 
dass Aeschylus, dem es darauf ankam, die Vorstellung von 
dem Ungeheuern Reichthume des Perserkönigs recht lebendig 
zu machen, auch vor öfterer Wiederholung des Wortes noXv- 
XQvttog nicht zurückgeschreckt sei. Jedenfalls aber dürften 
die Dimeter nicht zusammengeschrieben werden und Teuflfel, 
der anmerkt: „Zugleich würde durch die Streichung eine 
bessere Abtheilung der Dimeter gewonnen", möchte sehr in 
die Irre gerathen sein. 

V. 13. Hermann und Andere halten es für unmöglich, 
mit dem Scholiasten zu ßavCst zu ergänzen '^(T^a. Mir selbst 
scheint das keineswegs mit der Aeschyleischen Diction unver- 



'*') In der Thai s^eht in M das erste der in Bede stehenden beiden 
Hypermetra in 5 Dimetem , das zweite in 8 Dimetern und zwei Mono- 
metern, genau wie in meinem Texte, nur dass (f^agavdaxtjg 3^ tnncoy 
ikaTtjQ aüjad-dvtjs in eine Zeile gesetzt ist mit Zwischenraum hinter 
(fUQavddxtjs, 
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einbar; nur meine ich, dass man xovrs u. s. w. nicht auf 
^xcdx« zu beziehen, sondern mit Tilgung des Komma hinter 
ßav^€i die Stelle so aufzufassen hat: Asien schreit nach seiner 
jungen Mannschaft, ohne dass ein Bote... kommt". Und 
selbst wem Grund zur Aenderung vorzuliegen scheint, dem 
wird die Hermanns, welche die Gruppirung der Hypermetra 
uns stören würde, doch zu kühn erscheinen. 

V. 49. Ich wundere mich, dass Teuflfel trotz Weils Hin- 
weis noch anmerkt: .^TfioiXov nsXdiat = yivdol^^. Die Nach- 
baren des Tmolos sind hier gewiss die Myser, und Mardon 
und Tharybis ihre Führer. Das Komma hinter äxfioveg schien 
mir wegzulassen: „zwei Myser, die der Lanze so gut stand- 
zuhalten (nach dem Scholion) wie sie zu schleudern ' ver- 
stehen." 

V. 55. Weil merkt treffend an: „xai omittit G, quem 
librum sequitur Dindorf, At cf. v. 26." 



b. V. 65-139 {A\ ßy 

Als ich zuerst die im Voraufgehenden dargestellte Grup- 
pirung der Anapäste auffand, schien sie mir äusserst einleuch- 
tend; nur wunderte ich mich, da doch wahrscheinlich das 
Einzugslied zusammen mit dem ersten Chorgesange als ein 
grösseres Glied der Tragödie componirt sei, wie nur die dann 
für diesen zu erwartenden 39 Völ'se herauskommen könnten, 
eine ungerade Zahl, während doch nachher die Strophen 
paarweise aufträten ausser der Mesodos, und diese augen- 
scheinlich 4 Verse enthielte. Dass sich diese Sorge in einer 
überraschenden und wenigstens für mich überzeugenden Weise 
erledigte, gehört zu den Proben auf das Exempel, die mich 
über seine Richtigkeit sicher gemacht haben, wenn ich auch 
zugebe, dass sie für den Forschenden von grösserem Werte 
sind als für den Beweisenden. 

Was Westphal am Schlüsse des 2. Bandes seiner Metrik 

^ (S. 864) über ionische Strophen sagt: „Die Strophencomposition 

ist ausschliesslich eine hypermetrisehe, wobei je zwei lonici 
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zu einer dipodischen Reihe vereint sind, mit Epimixis ionischer 
Monopodien'S halte ich für völlig irrtümlich. Es ist mir un- 
verständlich, wie man unsere Strophe, wenn man an anapästi- 
schen, glyconeisehen und in der Komödie auch an trochäischen 
und iambischen Hypermetren gelernt hat, von wie gleichartiger, 
ausgeprägter Form wahre Hypermetra sind, trotzdem noch 
für ein solches halten kann. Es ist allerdings richtig, 
dass sich der Dichter absichtlich, wie es scheint, der Syll. 
anceps und des Hiats am Versschlusse enthalten hat, wenn 
auch nicht immer, denn Y. 110 schliesst mit Hiat; aber das 
thut er oft auch in Strophen in anderen Tactgeschlechtern, 
wenn er, wie es scheint, die einzelnen Verse sehr eng und 
fast ohne Verspause verknüpfen will (wol die (fvvd<p€ta ^v^fiov 
der Alten). 

Wenn also Westphal an einer andern Stelle*) über die 
beiden Schlussverse unserer Strophe 

Iddafiavvldog "EXXag 

noXvyoiKfov oöiCfia ^vyov afKpi^ßaXwv avxivi^ novtov 

sagt, es sei wahrscheinlich; dass die erste dieser beiden ioni- 
schen Zeilen kein selbständiges Metron bilde, sondern mit der 
folgenden eine einheitliche Periode xcrr« ^wäfpsiav ausmache, 
so scheint mir in diesem Satze alles zum Theil schief aus- 
gedrückt, zum Theil falsch; richtig nur das eine, dass jenes 
kurze Glied in der That nicht selbständig steht. Es scheint 
zwar nicht unzulässig, dass Kola von 2 lonici für sich einen 
Vers bilden; aber die Dipodie ist unter längeren Zeilen we- 
nigstens selten, und hier hindert nichts, sie an die vorauf- 
gehende Zeile von drei Tacten zu knüpfen, die dadurch erst 
zu 5 Tacten, also 30 Moren kommt und das Maximum nicht 
überschreitet. Westphal aber, in seiner ungerechten Gering- 
schätzung gegen jene Lehre von der grössten Zeilenausdeh- 
nung ^ will unsere Dipodie mit der letzten Zeile verbinden, 
also einen Vers von 7 ionischen Tacten, 42 Moren, zu Stande 
bringen, und wenn er das ganze nun eine Periode nennen 



•) a. 0. S. 208. 
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will, so kann man hier wol mit Becht von dem Worte 
sprechen, das zur rechten Zeit sich einstellt. 

Das Yersschema des -ersten Strophenpaares wird also 
folgendes sein: 



In dem zweiten Strophenpaare müsste man zweifeln, ob 
man je zwei lonici zu einem selbständigen Verse zu verbinden 
hat, oder je vier, wenn nicht glücklicher Weise in dem 
letzten Verse der Strophe Wortbindung die Entscheidung für 
das letztere gäbe. Wir werden deshalb mit Dindorf und an- 
deren das Schema so aufstellen: 



' «^ — v> • 



Diese beiden Strophenpaare bilden den ersten Theil des 
Chorgesanges und enthalten zusammen 14 Verse. 

Es folgt der zweite Haupttheil, bestehend aus einem 
responsionslosen Satze und einem Strophenpaare. Diese An- 
ordnung hat vielfache Bedenken erregt. Westphal*) meint: 
„Gern stimmen wir der von 0. Müller vorgeschlagenen Um- 
stellung der Epodos in den Persem bei, da sie dem Zusam- 
menhange des Sinnes nach unmittelbar vor den Trochäen 
stehen muss. 

Auch andere haben sich dieser Ansicht angeschlossen: so 
Heimsöth, Weil, Teuflfel, Muff.**) Was nun den Sinn angeht, 
so bin ich hierin völlig der Meinung Schillers, der anmerkt: 
„Dass die Verse 93— 101 den Zusaminenhang zerschneiden, ist 
nicht richtig und beruht, wie in der Einleitung bemerkt ist, haupt- 
sächlich auf der Verkennung des in sfia^op di x. t. X. liegenden 
Gegensatzes."^ Ich möchte sogar noch einen Schritt weiter 



*) a. 0. S. 309. 
**) Letzterer in ßeiner Schrift de choro Pers. Aesch. S. 17. 
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gehen und sagen, die Umstellong ist unmöglich, weil so das 
in V. 103 in die Tonstelle gesetzte Wort x6 naXatov bedeu- 
tungslos, fast unverständlich wärde. Und wenn man die 
Stellung der fisaipdog mitten unter gleichartigen Strophen- 
paaren anfleht, so beruht das zum Theil auf einer Yer- 
kennung der Dreitheiligkeit unseres ganzen Ghorgesanges, zum 
Theil auf der Neigung Westphals und Anderer, die Dinge 
gar zu sehr über einen Kamm zu scheeren, die namentlich 
auch in dem vielen Trefflichen, was er in den Proleg. zu 
Aesch. über den Bau der Tragödien sagt, störend sich vor- 
drängt. 

Ich nehme nämlich an, unser Ghorgesang bestehe aus drei 
Haupttheilen: der erste spricht Stolz und Zuversicht auf die 
Stärke des Heeres aus; der zweite wirft den Gedanken ein, 
trotzdem sei Unheil möglich, da sich die Perser gegen die 
uralte Schicksalsordnung aufs Meer gewagt hätten; der dritte 
giebt der angstvollen Sorge völlig Baum. Für unsern zweiten 
Theil wird die Mesodos zur Proodos. 

Nun, diese responsionslose Proodos ist der einzige Theil 
des ganzen Ghorgesanges, in dem der Dichter die ungerade 
Zahl 39 zu Stande bringen konnte. Aber die Ausgaben haben 
doch vier, augenscheinlich vollständige Verse I Wenn man 
jedoch in den kritischen Apparat sieht, so findet man, dass 
der dritte von diesen nur Fabrikat der Herausgeber ist, die 
Handschrift dagegen etwas völlig unrhythmisches hat: 

(pMfpQcoy yäg aaivov(fa to nqdixov naqdysif ßqotov elg 
aqxvaxaxa. 

Sehe ich, wie viel Scharfsinn darauf verwandt ist, diese 
Worte einzurenken, so scheint es mir fast unbegreiflich, dass 
niemand auf den Gedanken gekommen ist, sie könnten weiter 
nichts als Auslegung zu äpqaawv^ to^sv etc. sein, mit Rück- 
sicht auf doXoiifi'nv ändtav &€0Vj wo der Scboliast sagt: 
a[ia ydq doXoZ xai ngocalpet xal xaxonotst Nämlich das ist 
doch ausser Frage, dass der Vers für die Aeschyleische 
Strophe entbehrlich ist; aber noch mehr, das so viel gelobte 
äva Hermanns verträgt sich nicht besonders mit der doXo^fjti^ 
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anära ^sov^ und schliesslich, was für mich wenigstens ent- 
scheidend ist, nach av4<i(S(öv ist der Satz mit tod^ßv durchaus 
unentbehrlich. Denn so viel ich sehe, ist es verkehrt, zu 
sagen: „Wer ist, der leichten Fusses au&pränge?^ Das 
können ja viele; das wichtigste fehlt dabei, weil «v^Vcöiy, 
nicht il^4^(S(iav^ vne^q^tTiav oder dergl dasteht, nämlich der 
Begriff, den der Scholiast aus to&ev entnimmt, aus den 
Schlingen der Gottheit, und der nach Streichung des Inter- 
pretaments durch den dann unmittelbar sich anfügenden Satz 
mit To^cv in äschyleischer Anschaulichkeit ergänzt wird*). 

Ich hoffe also, dass auch andere meinen werden, dass hier 
in der That eine nicht zu verachtende Probe auf die Sichtig- 
keit stimmt. 

Ueber die Verstheilung der Proodos ist wenig zu be- 
merken. Interpunction und Wortbindung in der zweiten und 
dritten Zeile machen sicher, was von vorn herein wahrschein- 
lich und auch sonst angenommen ist^ dass je i Tacte einer 
Reihe zuzuweisen sind. 

v/ s^ "~ — s-» »^ "— —~f ^•»^— ^v^s./— — 
v/v^ — — s./\>— — , ^•^• — \^>^ s./ s./ — — 



In dem folgenden Strophenpaare schreiben Dindorf und 
Andere unsere ersten beiden Zeilen in einen Yers zusammen, 
ein Irrthum, in den sie nur verfallen, weil auch sie die Nach- 
richt über das Versmaximum verachten: 6 lonici geben 
36 Moren. Hier wie in allen ähnlichen Fällen gestattet denn 
auch das beide Male nach dem dritten Fusse eintretende 
Wortende die Theilung in zwei Trimeter. Dem Hiat am Ende 
von V. 110 hinter XdßQm^ dem einzigen in unserem Chor- 
gesange, sind wir zu besonderem Danke verpflichtet; denn er 
schliesst die Möglichkeit aus, die uns sonst beunruhigen 
könnte, den folgenden Dimeter idoqäv novttop älttog, ähnlich 
wie in der allerersten Strophe ""AdagAavtldog 'EXlag mit dem 

*) Ich möchte kaum glauben, dass der Genetiv n^diifiaros ivntriog 
verderbt sei; seine Construction ist freilich unsicher; ich glaube, am 
leichtesten fügt er sich, trotz der Stellung, an. das Adjectiy xqamv^x 
mit leichten Sprunges dahinstOrdiendem Fusse. 

Conradt, Verstheilung des Aescliyliis. 5 
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voraofgehenden Trimeter zu verbinden. Da aber auf den Di- 
meter in unserer Strophe ein Vers folgt, der noch über das 
Mass eines Tetrameters hinausgeht, so dass jener mit diesem 
auf keinen Fall zu verknüpfen ist, so müssen wir hier ent- 
weder das vorher als selten bezeichnete Vorkommen eines 
ionischen Dimeters unter längeren Versen anerkennen, oder 
wir müssen zu dem Dimeter das Wort diinetv aus der nächsten 
Zeile hinzuziehen und den letzten Vers choriambrisch messen, 
wozu sich namentlich der Schluss gut schicken würde. Da 
ich aber ohne sicheren Stützpunkt keine Neuerungen suchen 
will, bleibe ich bei der sonst angenommenen Theilung in Di- 
meter und katalektischen Pentameter: 



ww — — ^^^• — — 



Der zweite Theil des Chorgesanges enthält somit, da hier 
ein Satz zu drei Versen nur einmal auftritt, im Ganzen 
11 Verse. 

Der dritte Theil besteht aus zwei trochäischen Strophen- 
paaren, von denen nur das erste Schwierigkeiten macht wegen 
der Textverderbniss in V, 117 1 

Westphal schreibt*) die ganze erste Strophe in zwei 
Verse: 

däjn€Qa^xov(^TQat€V(Aatog \ tovds (A^noXtg Ttvd-^ \ %ai,xivavdqov 

\p,i/ aatv JSovaldog. 

Davon halte ich die erste Versreihe für richtig; denn 
man kann nicht, wie Dindorf und Andere, die beiden Tetra- 
podien selbständig fassen, weil man in der Gegenstrophe 
sonst die erste Verszeile auf noXidii ausgehen lassen müsste. 
Das Versungethüm aber, das Westphal aus dem ganzen Beste 
der Strophe zusammenschweisst, ist für Aeschylus unerhört» 

Hier ist nun die Stelle, an der ich einer Besprechung 



*) Metrik, II, S. 472. 
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des Begriflfes Hypermetron nicht mehr ausweichen kann, da 
er zur Entscheidung in einer kritischen Frage herangezogen 
werden muss. 

Das Verhältniss von xäXa und atl^oi^^ von Versgliedem 
und selbständigen Versen steht längst fest. Fragen wir uns 
nun, wie zu beiden Begriffen die Hypermetra stehen, so 
scheint die eigentliche Beantwortung erst unsre Untersuchung 
zu geben. Denn schon bei der Behandlung des dreitheiligen 
Bühnengesanges des Prometheus (S. 6) und später immer 
wieder trat es hervor, dass die Glieder eines Hypermetrons 
ein viel grösseres Mass von Selbständigkeit haben, als die 
Glieder eines gewöhnlichen Verses. Die Zahl der letzteren 
ist für den Aufbau der Tragödie ohne Bedeutung, für ihn gilt 
nur die Zahl der selbständigen Verse; aber im Hypermetron 
rechnet jede Reihe für sich; schon in jenem dreitheiligen Ge- 
sänge des Prometheus war es unverkennbar, dass die anapästi- 
schen Dimeter und Monometer der einen Gruppe Trimetern 
in der andern gegenüberstanden. Daher liegt es in der Natur 
der Sache, dass die Anzahl der Kola im Hypermetron unbe- 
schränkt ist. Und wie mit den anapästischen, ist es mit den 
glyconeischen, iambischen, trochäischen Hypermetren : sie alle 
bestehen aus gleichartigen, selbständigen Gliedern und sind in 
ihrer Ausdehnung unbegränzt; avt^r^fiata i^ ofioicop ämQtoQufta 
sagt Hephästion treffend. 

In Bezug auf die Ausdehnung der Kola nun stellt die 
antike Theorie gewisse, aus der Beobachtung der rhythmisch- 
musikalischen Praxis geschöpfte Sätze auf, die mit Becht von 
Westphal*) als eines der wichtigsten Fundamente der Theorie 
der Metrik gepriesen werden. Man lernt daraus, die grösste 
geradtheilige Reihe ist die 16 zeitige, die grösste dreitheilige 
die 18 zeitige, die grösste fünftheilige die 25 zeitige, denn nur 
bis zu diesen Gränzen könne eine derartige Reihe von unsrer 
aXa&i^ütg als rhythmische Einheit überschaut werden. 

Sehen wir diese präcise Angabe für die Maximalgränze 
der Kola an, drängt sich da nicht die Frage auf: Sollten die 



*) Metrik, II, S. 126. 

5* 



Digitized by 



Google 



— 68 — 

Alten denn nicht ebenso Maximalgränzen für einen aus meh- 
reren Kola zusammengesetzten Vers aufgestellt haben? Ist 
denn die alad-i^iSig nicht auch ausser Stande, eine in's Ueber- 
mass mit Glied um Glied verlängerte Yerszeile als Ganzes 
au&ufassen? Die Frage liegt in der That so nahe, dass ihre 
Aufstellung und eifrige Verfolgung von unsem neuem Metrikem 
gewiss nicht unterlassen worden wäre, wenn ihnen nicht immer 
das Hypermetron mit seiner willkürlichen Ausdehnung in den 
Sinn gekommen wäre. Und obgleich die Beste der antiken 
Theorie in klaren Worten bei einzelnen Metrikem vorliegen, 
will man doch von ihnen nichts wissen und setzt sie ge- 
flissentlich in ihrem Werte herab'*'). Christ z. B. sagt ausr 
drücklich**) nach Anführang der erhaltenen Notizen: „Sämmt- 
liehe hier angeführte Bestimmungen rühren erst aus der rö- 
mischen Eaiserzeit her^S trotzdem es doch sehr wenig denkbar 
ist, dass man sich in einer Zeit nach einer Maximalgränze 
für Verse sollte umgesehen haben, in der die Verse durch- 
gängig in ihre Kola aufgelöst und der Unterschied der Stel- 
lung der Kola in Hypermetren und in gewöhnlichen zusammen- 
gesetzten Versen gewiss nicht mehr bekannt war. 

Hephaestion sagt c. 12 : dvpata& xal fAixQ^ '^ov i^afiitQov 
nQOxomsiV to [livQov nakoavunov diä %o TQtaxovrdoijfAOV fi^ 
vneqßdXXstv, sein Scholiast, p. 182 W«: Ifttiov di 6n ov6inots 
tQidxovra ovo x^oVot;^ insqßaiv€i, ^jbitqov. Christ und andere, 
auch 0. Heuse***), sehen darin zwei verschiedene Ansichten. 
Das möchte aber eine etwas übereilte Folgerung sein; denn 
nach Massgabe der Maximalgränzen der Kola wird man auch 
hier für verschiedene Versarten, verschiedene Gränzen er- 
warten. Nun könnten also recht wol für päonische Verse 
30 Moren, für andere 32 Moren die Gränze bilden. Und in 



*) Vgl. Westphal, N. Jahrb. f. Ph. 1860, S. 180 E, Metrik», I, 660ff. 
**) Metrik, S. 103. 

**'*') Heliodoreische Untersnchangen S. 116: „Hephaestion hält sich 
hinsichtlich des Megethos eines ^kqov innerhalb des Masses von 
30 Zeiten, der Scholiast dehnt es bis zu 32 Moren aus. Vgl. darüber 

J. Caesar, emend. Heph. p. XVI Die Vermuthnng liegt nahe, dass 

auch hier wieder der Scholiast eine Ansicht des Heliodor vorträgt.*' 
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der That, ich glaube so ist es; denn darauf führt eine sorg- 
faltige Beobachtung der Ausdehnung aller sicher abzugränzen- 
den Verse, dass iambische, trochäische, logaödische, päonische, 
ionische Verse bis zu 30 Zeiteinheiten, anapästische und dac- 
tylische bis zu 32 sich ausdehnen. 

Westphal sowol als Christ sind der Meinung, die Me- 
triker hätten diese Gränzbestimmungen vom anapästischen 
Tetrameter, als dem längsten stichisch auftretenden Verse, 
hergenommen; das Schwanken zwischen 30 und 32 habe dann 
weiter nichts auf sich, als dass das eine Mal der katalektische 
Schlussfiiss zu zwei, das andere Mal zu vier Einheiten ge- 
zählt sei. Dagegen scheint aber zu sprechen, dass Marius 
Vict. 2497 sagt, die Periode könne fünf xoaXa umfassen und 
eine solche sei maximum metrum: maximum vero (ihqov 
usque periodum decametrum porrigetur. Westphal deutet 
diese Worte auf das System von 10 lonici bei Horaz: Mise- 
rarum est etc. Mir ist diese Deutung sehr unwahrschein- 
lich, denn wenn der Grammatiker oder seine Quelle hyper- 
metrische Bildungen im Sinne hatte, dann war es leicht, in 
anapästischen, iambischen oder ähnlichen Hypermetren noch 
viel längere Perioden aufzufinden. Spricht er aber von wirk- 
lichen Versen, so stimmt alles, wenn er an einen iambischen 
oder trochäischen Vers von 10 Füssen, etwa von der Form 



gedacht hat; freilich müsste er dann jeden trochäischen Fuss 
hier als Metron bezeichnet haben« 

Die ganze Frage nun, in wie weit die einzelnen Dichter 
sich an diese Maximalgränze gebunden haben, in wie weit sie 
sich, namentlich Pindar, Ausnahmen gestattet haben, zu ver- 
folgen, ist mit vielfachen Schwierigkeiten verknüpft und würde 
uns hier jedenfalls weit von unserm Thema ablenken. Dass 
sie aber mit eine Grundlage für die Versabtheilung abgeben 
kann, scheint mir schon aus dem Gange unsrer Untersuchung 
bisher hervorzugehen und wird immer sicherer, je weiter man 
in der Betrachtung der Dramen des Aeschylus und seiner 
Nachfolger vorschreitet. Und mit wie wenig Recht Westphal 
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ohne Rücksicht auf jenes Maximum Verse zusammenzieht, 
lehrt eine Prüfung der von ihm Metrik II, S. 197, 520t auf- 
geführten überlangen trochäischen und iambischen Verse. 

Kehren wir jetzt zu unserer Ghorstrophe in den Persem 
zurück. Den übermässig langen Vers, mit dem Westphal die 
Strophe schliesst, hat Dindorf in zwei Verse zerlegt: 

Tovdcy fuj nöXtg nvd'tita^ viivavdqov fiiy* adtv 2ovfttdog. 

In der Gegenstrophe aber ist diese Theilung wegen Wort- 
bindung unmöglich, und da theilt Dindorf anders: 

6&J TOVT* snoq yvpatxonlfi&iig ofiilog drtvfoVj 
ßv(t(tivoig iv ninloig ni(tfi kaxig. 

Dies Verfahren ist gewiss nicht statthaft; aber wenn 
Teuffei einfach dazu bemerkt: „In dem ersten trochäischen 
Strophenpaare stimmen V. 3 und 4 bei Dindorf nicht mit der 
Gegenstrophe'' und seinerseits kein Bedenken trägt, die Zeilen 
mitten in Worten abzubrechen, so geht er an der eigent- 
lichen Schwierigkeit, die Dindorf doch wenigstens bemerkte, 
achtlos vorüber. Nun ist die üeberlieferung der Gegenstrophe 
ganz unverdächtig, die Strophe dagegen, wie Weil mit zwin- 
genden Gründen, wie mir scheint, bewiesen hat, verderbt. Zu 
den Gründen Weils fügen wir jetzt unsem metrischen, der 
zugleich der Emendation einigen Anhalt giebt, und sehen in 
den Worten /i*^ nohg nvd^ai eine in den Text gedrungene 
Interpretation. Dann könnte auch xovds an die Stelle eines 
andeni Ausdrucks gesetzt und Weils Aenderung (ftcvdyfjbatog 
statt (^tqarevfiatog entbehrlich sein. Um doch wenigstens einen 
Vorschlag zu wagen, der mir freilich selbst noch nicht gefällt: 
es könnte etwa geheissen haben: 

oa llsQCttxov (tT^arevfjbaTogj tomo yitii fjbiXog niofi (nsX^) 
ig yUvavÖQOV gi. ä. 2, 

lieber die Messung des da kann man streiten; es könnte 
sogar ausserhalb des Verses stehen. Wir folgen hier West- 
phal, der Dehnung beider Silben annimmt: 
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lieber das letzte Strophenpaar ist wenig zu sagen. Schon 
die meisten neueren Herausgeber haben die ersten beiden 
Tetrapodien vereinigt; wenn auch kein zwingender Grund 
dazu vorliegt, so räth es doch die Analogie der vorigen 
Strophen und die enge Zusammengehörigkeit der Worte. 
Ueber die Messung des letzten Verses: ngoira xotvdp aXag 
müssten wir zweifelhaft bleiben, wenn nicht die Beobachtung, 
dass Aeschylus dreitactige Reihen nicht selbständig setzt, die 
Entscheidung gäbe, ihn nicht als Tripodie, sondern als kata- 
lektische Tetrapodie zu fassen. Das Schema also ist: 



. ^^ -^ V^ — Vi^ — 

^ l—— J- s^ — Vi^ — s/ • 



■ >^ "^ «^ I 



Der dritte Theil des Chorgesanges enthält also wieder 
14 Verse, der ganze 14, 11, 14 , zusammen 39; die ganze 
Parodos demnach 8 X 13 = 104. 



n. V. 598—1076. 

a. V. 681—851 {r ß'). 

Wenden wir uns jetzt zunächst zu der Dareios-Scene. 
Nach der Beschwörung der Greise erscheint Dareius auf seinem 
Grabhügel und redet zunächst den Chor an, in 13 Trimetem, 
V. 681 — 693. Sehen wir nun auf's Ende unserer Scene. Mit 
V. 838 schliesst Darius seine Anweisung, Atossa solle ihrem 
Sohne tröstend entgegeneilen. Dann bricht er mit V. 839 ab 
und nimmt Abschied: seine Schlussworte zusammen mit den 
abschliessenden Versen des Chors und der Königin, d. h. 
V. 839—851 bilden wieder eine Gruppe von 13 Versen. Die 
Worte aber, die Darius vor jenen Abschiedsworten gesprochen 
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hat, V. 800—838 bilden eine Gruppe von 39, d. h. 3 X 13 
Versen, und das Gespräch, das diesen vorhergeht, V. 787 — 799 
wieder eine von 13 Versen. 

Der Rest aber, der weniger einfach gegliedert ist, worüber 
nachher, umfasst 91 Verse, vorausgesetzt, dass Dindorf Recht 
hat, wenn er die beiden Kola V. 694 und 695, 700 und 701 
als ionische Tetrameter vereinigt, und dass kein Vers, auch 
V. 778 nicht, unächt ist. 91 aber ist = 7 x 13. 

Ich kann mir denken, wie Wecklein hier lachen wird. 

Die Gliederung der grösseren Abschnitte, aus denen die 
Scene zusammengesetzt ist, so die der ersten 13 Trimeter in 
5, 5, 3 Verse, möchte ich hier und später im Einzelnen nicht 
motiviren; es wäre weitläuftig und für unsere Untersuchung 
ist die ganze Sache nicht von entscheidender Bedeutung. Man 
möge darin mehr Vermuthungen und Vorschläge, als mit dem 
Anspruch auf Sicherheit auftretende Behauptungen sehen. 

1) Für V. 683 

halte ich Hermanns Bemerkung, dass es nicht angehe, einmal 
nidov metaphorisch zu nehmen für die Bewohner, an die bei 
, dtivsi^ nixomai ZU denken ist, und das andere Mal bei xa^a'o'- 
(fctai, im eigentlichen Sinne, für richtig; doch schien mir nicht 
Hermanns Umstellung die rechte Hülfe, sondern die Aenderung 
ninXov^ so dass xaqd(t(i€i;at medial zu verstehen ist 

2) Westphal ist*) auf den wunderlichen Einfall ge- 
kommen, die lyrische Strophe für durchgängig anapästisch zu 
halten: 

n * f 

s^ v^ — — — \^ \^ —' — 

Weil, der sich mit Recht an den beiden dreifüssigen 
Beihen stösst, will sich ebenfalls zu der doch so überaus nahe 
liegenden Annahme, dass wir es mit lonici zu thun haben, 
nicht entschliessen und zieht folgende noch abnormere Auf- 
fassung vor: 



*) Metrik, II, S. 428 f. 
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Sonst ist man, und gewiss mit Recht, einig, die ersten 
beiden Kola ionisch zu messen. Nun ist, wie schon oben 
(S. 62) gesagt, ein ionisches Dimetron als selbständiger Vers 
selten, und so wird die Wahrscheinlichkeit, wenn auch nicht 
jeder Zweifel ausgeschlossen ist, für die Dindorfsche Messung: 



— — >^ Vrf 

■ \^ \^ Vi/ Vi^ I 



sein. Warum sollte die Verbindung einer ionischen Zeile mit 
einer anapästischen unmöglich sein, während iambische Strophen 
doch wiederholt bei Aeschylus Beimischung anapästischer 
Verse aufweisen? 

In Vers 702 halte ich das von Hermann, Heimsöth und 
Weil angefochtene iJ^ag der üeberlieferung für völlig durch 
die Anmerkung Schillers geschützt. 

Die 6 Trimeter 703 — 708, mit denen Darius sich an 
Atossa wendet, bilden für die Gruppirung eine Schwierigkeit. 
Das äXX^ inei, das in V. 703 auf 697 zurückweist, scheint für 
unsre Annahme, dass V. 694.-— 708 eine Gruppe von 13 Versen 
bilden, zu sprechen*); wir hätten dann anzunehmen, dass 
diese zusammen mit den ersten 13 Trimetem die Frage des 
Königs nach dem Geschehenen enthalten. Andrerseits lässt 
sich auch nicht verkennen, dass die 6 zunächst folgenden 
Tetrameter der Atossa den 6 des Darius entsprechen könnten. 
Dann wären die beiden Strophen mit den eingeschalteten 
3 Tetrametern eine Gruppe für sich und die nächste umfasste 
6, 6; 12, 12 = 36 Verse. 

3. Schiller merkt zu V. 709 an: „Es ist unmöglich, mit 
Schneider und Lange -Pinzger die Lesart des Med. und an- 
derer Handschriften evtvx^ ttot/aov zu halten**. Ich kann 
nicht nachlesen, wie diese construirt haben; mir scheint es 
aber nicht nur möglich, sondern sogar besser, den Accusativ 



*) Das ist auch Weil, N. J. 1861, S. 398 nicht entgangen. 
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stehen zu lassen und auf CijXmog zu beziehen; dg ist dann 
als Ausruf zu fassen. 

4. Meineke hat für seine Ansicht, V. 761 sei unächt, 
mit Recht wol bei Niemand Zustimmung gefunden. 

Zu V. 767 merkt der Scholiast in M an: o ^Aqtayqhfjg, 
ov itvfioXoyet o aqriag ^a»v yqipag. Diese Bemerkung hat 
Siebeiis, Hermann und früher auch Dindorf bewogen, den 
Vers hinter 776 einzuschalten. Dass sich dadurch aber Un- 
zuträglichkeiten ergeben, hat treffend Heimsöth und Teuffei 
nachgewiesen, die aber doch bei der Meinung bleiben, der 
Scholiast habe mit seiner etymologischen Bemerkung Becht 
und es sei ein zweiter Artaphemes anzusetzen. Mir scheint 
vielmehr Weil das Rechte zu treffen, wenn er das Scholion 
für einen Irrtum hält und anmerkt: „Begum fortunatorum, 
huius, Cyri, Darii prudentia Xerxis temeritati opponitur." 

V. 778: IxTog di MdQaq>tgj tßdo^og r ^Aqtaq^qivf^g. 
Die Zahl der Verse führt uns darauf, diesen vielbesprochenen 
Vers für acht zu halten. Aber auch sonst würde ich mich 
nicht für berechtigt halten, ihn zu streichen. Denn das ist 
zwar gewiss, er schlägt unsern sonstigen historischen Nach- 
richten geradezu in's Gesicht; aber bei der Frage, woher 
er denn gekommen, wer ihn sich ausgedacht haben könne, 
stehen wir vor einem unlösbaren Räthsel. Die Namen der 
sieben Verschworenen sollen, von einem Glossator in Trimeter 
gebracht, auf den Rand geschrieben und von diesen der letzte 
in den Text gerathen sein. Das liesse sich zur Noth hören, 
wenn nur unter den Verschworenen, die wir kennen, ein Ma- 
raphis oder auch nur ein anklingender Name aufträte! Oder 
es soll der Vers der Rest einer eingehenderen Ausführung 
über die Verschwörung sein. Doch das ist aus demselben 
Grunde unannehmbar und überdies konnte Artaphemes nicht 
zweimal genannt sein. 

Ich sehe also nicht recht ein, wie Teuffei und Schiller, 
die doch diese Schwierigkeiten klar hervorheben, doch trotz- 
dem den Vers für sicher gefälscht halten können! Das heisst 
doch ein unlösbares Räthsel für eine Schwierigkeit eintauschen, 
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bei der der Weg zur Lösung keineswegs völlig versperrt 
scheint. Denn, was mir wenigstens hier viel verdienstlicher 
und wertvoller als alles verzweifelte Conjiciren und Athetiren 
scheint, Joh. Müller hat doch nachgewiesen*), wer hier mit Ma- 
raphis gemeint sein könnte, und dass es eine Person dieses 
Namens gegeben hat, die sehr wol, sei es dass Aeschylus 
Irrtum oder Wahrheit berichtet, in die Reihe der Könige sich 
schickt, was mir auch von Artaphernes von vornherein sicher 
scheint. Er sagt: „Agnoscas Maraphin in Maraphio, Cyri filio, 
quem in Hellanico penes Scholiasten yides, Artaphernes nu- 
mero septem viroruin erat, a quibus Magi perempti sunt. 
Praefuisse credo breviter illum, inauspicato; ad tempus hunc, 
dumgliscente licentia, variisvotisdiadema, suffragio septemvirali, 
Dario coUatum esset. Aeschylum cunctis reliquis eruditiorem 
vides"* Diese Ansicht einfach damit, sie habe durchaus keine 
Wahrscheinlichkeit, abzufertigen, wie Schiller thut, halte ichi 
für ganz ungerechtfertigt. Könnte nicht recht wol durch die 
Namen des Smerdis und Darius, an die sich eine ungeheure 
Entscheidung knüpfte, das Gedächtniss an die nur vorüber- 
gehend in die Leitung der Geschicke des Perserreichs ein- 
greifenden Personen später zurückgedrängt sein? Und zum 
wenigsten, wenn Aeschylus sich geirrt hat, wird sein Irrtum 
nicht erklärlich? Dann hat eben der Scholiast Eecht: xaxdig' 

V. 804. Der Meinung Hermanns, nach diesem Verse sei 
ein andrer ausgefallen, in dem Xerxes genannt sei, hat sich 
mit Recht Niemand, so viel ich sehe, angeschlossen. 

Es könnte aufifallend erscheinen, dass der zweite Haupt- 
theil der ganzen Scene von V. 787 an 65 Verse, also das fünf- 
fache der Grundzahl enthält; abet* das wird verständlicher 
werden, wenn wir erst die Composition des Dramas in seinen 
Hauptgliedem überschauen können. 

*) S. SchiUer zur Stelle. 
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b. V. 852—907 (r, / l) 

In dem ersten Strophenpaare halte ich die Yerstheilung 
von Dindorf, Ahrens, TeuflFel, Schiller für die richtige. 



Denn die Abtheilnng Hermanns ist unstatthaft, weil er zwei- 
mal Wortbrechung eintreten lässt und das Maximum von 
32 Moren, wenn man je zwei von seinen vier Zeilen zusam- 
menlegte, beide Male überschritten würde. 

Weil schreibt dem Itfö&cog in V. 856 mit Meineke eine 
anapästische Messnng zu und rechnet bis Ja— einen Hexa- 
meter, an den man natürlich die trochäische Schlussreihe 
wegen der Wortbrechung anknüpfen müsste, was mir gewalt- 
sam und unwahrscheinlich däucht. 

Auf einen besonderen Gedanken ist auch Westphal*) ge- 
kommen, der unsre zweite und dritte Zeile vereinigt und dem 
Ganzen folgende Messung unterlegt: 
t « f I I t 

wie es scheint, um die dactylische Pentapodie zu eliminiren 
und dem ersten aus zwei dactylischen Tetrametern bestehenden 
Verse der Strophe hier eurhythmisch einen zweiten Vers von 
zwei viertactigen Gliedern gegenüberzustellen. Aber sehr 
wenig glücklich; denn er musste bei seiner Auffassung offenbar 
die Reihe so zerlegen: -^---1 ■^- etc., und dann ist die 
Eurhythmie sowieso dahin* Ausserdem tritt der Pentameter, 
ja noch einmal zu Anfang des dritten Strophenpaares auf, 
eine trochäische Dipodie aber sonst in dem ganzen Chor- 
gesange nicht, vielmehr mehrfach noch Tetrapodien. Denn 
sowol unsre Reihe ev^ 6 yf^qociog als Reihen wie Ogfixkov 
inavXdnv zu 4 Tacten zu messen räth oiä" «9? sdtiaq avd'slg 



*) Metrik, ü, 374. 
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in dem zweiten und Tqde yq nQocr^fjbevat in dem dritten 
Strophenpaare. Zu bemerken hätte ich noch, dass Weil zu 
V. 858—860 mir Recht zu haben scheint: „Locum nondum 
persanatum arbitror; interim inev^vov pro prima persona 
accipias etc." 

2. üeber die metrische Auffassung des zweiten Strophen- 
paares herrscht Einstimmigkeit, nur das Weil den ersten und 
dritten Vers in ihre Kola zerlegt. 



• — — S^ Vi^ * 

• v-* — S^ *'■ '■ 



3. In dem dritten Strophenpaare kann über die ersten 
beiden Zeilen nicht gut ein Zweifel entstehen; den Rest aber 
theilen die neueren Herausgeber folgendermassen: 

ola Aifißoq, iXai>6(pv%6q %6 2d[iogj Xiog 

^dk ndqoQj Nd^ogj Mvxopog, Tijvco xe (fwamovcf 

^Avdqog a^x*^*^^^^* 

So wird hier, und in der Gegenstrophe ebenso, der vor- 
letzte Vers auf eine Elision geschlossen, was nicht angeht. 
Westphal nun bemerkt diesen Anstoss und theilt deshalb*) 
die letzten beiden Verse anders: 

^dh nägog, Ndl^ogj Myxopog, 

Tijvia te dvvaTtTovd' ^Avdqog ayxi^Yelxdav. 

Dann kommt aber plötzlich unter die dactylischen Vers- 
anfange ein anäpästischer, was zwar nicht unmöglich, aber 
doch weniger wahrscheinlich ist. So wird man zu der An- 
nahme gedrängt, dass beide Zeilen zu einem langen Verse 
von 6 Dactylen und 4 Trochäen zu vereinen sind; wegen der 
Maximalgränze ist das allerdings nur unter Annahme kykli- 
scher Messung für die Dactylen möglich. 

Man könnte vielleicht auch daran noch denken, die Worte 
flds näqog dem voraufgehenden Verse zuzuweisen; doch da- 



*) Metrik, II, S. 374. 
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gegen spricht sowol der dann entstehende anapästische Anlaat, 
als auch die Interpunction. 



— 05> — « 

— v^ >^ — 



4. Die Epodos zerlegt man allgemein, nur das Weil auch 
hier die Kola absetzt, in 6 Verse, wie auch wir. Doch stört 
im Einzelnen einige Unsicherheit. Die zweite Zeile ist über- 
liefert: 

'^EXXavwv ixqdtvpe (fyetiqaig g>QiftiV. 

An dem Worte ixQccTvvs hat Hermann Anstoss genommen: 
„hoc verbo et metrum perturbatur et displicet eiusdem verbi 
repetitio^. Es kommt allerdings sonst in unserem Ghorgesange 
kein synkopirter Tact vor, aber in andern ähnlichen oft genug; 
zunächst vergleichen liesse sich Hik. 82: €(fu di xäx noXi^ov 
teiQOfjbivotg; und so bleibt es doch sehr fraglich, ob das ein 
hinreichender Grund wäre, von der üeberlieferung abzuweichen. 
Auch die Wiederholung des Verbums fällt freilich hier auf 
und besonders das eXads Weils hat etwas für sich; doch auch 
so möchte ich zwar misstrauisch gegen die üeberlieferung 
sein, aber doch nicht zu ändern wagen.*) 

Wenn aber Westphal**) schon hinter ix^crrw« abbricht, 
so hat er sowol die Interpunction gegen sich, als auch lässt 
sich bei Aeschylus nicht mit Sicherheit in dactylischen Strophen 
eine dreitactige selbständige Reihe nachweisen.***) Aus dem 
letzteren Grunde möchte ich auch das Wort tBvifidvriqwv in 
die folgende Zeile verweisen. 



*) V. Herwerden, J. f. Ph. Suppl. X, S. 126: „Soloece pronomen 
ß(f>itiQog ad unum hominem relatam/' Aber es wird heissen: »,Er 
herrschte über die loner nach deren freiem Willen; sie folgten ihm 
ohne Zwang." 

*♦) a. 0. S. 375. 
***) Denn auch Ag. 118 beweist nicht. 



Digitized by 



Google 



— 79 



' ^ 1—«, - W ^ — v^ ^ 



Der ganze Chorgesang enthält also 2 x 4, 2 X 4» 2 x 4, 
6 = 30 Verse. 



c. V. 908—930 (r, / 2). 

Xerxes tritt jetzt auf die Scene und spricht zunächst 
ein Hypermetron von 9 Zeilen. 

Nach V. 914 wollte Hermann eine Lücke ansetzen, um 
das von Athenaeus als in unserem Stücke vorkommend an- 
geführte vfiqnoTQoyiovg unterzubringen. Es ist ihm darin mit 
Recht von den Herausgebern niemand gefolgt (vergl die An- 
merkungen derselben zur Stelle), 

Es folgt ein Hypermetron des Chors von 4 Reihen. In 
ihm nimmt Weil daran Anstoss, dass der Chor „primum exer- 
citum amissum deplorat, tum dominationem fractam, deinde 
iterum ad milites redit. Suspicor, eiecto (ttqauug dya&^g 
substituendum esse xwffAov t' avd^wv." Die Schwierigkeit er- 
ledigt sich aber, wenn man (UQUTid hier in dem Sinne von 
atqatsia^ wie V. 857, auffasst. 

An dies kurze Hypermetron schliesst sich ein zweites des 
Chors, wozu Hermann bemerkt: „Hie dialecto mutata proodus 
incipit". Dass es in den Dialect des Threnos übergeht und 
sogar schon in der Weise der Elageanapäste auf einen akata- 
lektischen Dimeter schliesst, ist richtig. Andererseits aber 
gehört es dadurch, dass es ohne Responsion gebaut und ohne 
bestimmt lyrische Auflösungen ist, den voraufgehenden Tri- 
metem an. Es ist eben ein Ueberleitungsglied, über dessen 
Stellung im Bau des Dramas Zweifel bleiben muss, wenn 
nicht neue Entscheidungsmomente hinzukommen. 



Digitized by 



Google 



- 80 — 

Nun scheint es aber zunächst schon bedeutsam, dass die 
drei Hypermetra mit ihrer Beihenzahl 9, 4, -9 symmetrisch 
geordnet sind. Femer ist doch höchst merkwürdig, dass 
die 30 Verse des voraufgehenden Chors, die ich doch wirklich 
nicht durch Kunststücke zu, Stande gebracht habe, mit diesen 
22 zusammen 52 = 4 x 13 Verse ergeben. Ist aber von 
Aeschylus jener Chor mit diesen Anapästen als Einheit com- 
ponirt, so wird freilich Westphals Universalmittel für die 
Gliederung der Dramen, hinter jedem Chore einen Strich zu 
machen, doch seine beanspruchte allgemeine Geltung nicht 
behaupten können. 

Weil schreibt die ersten drei Zeilen des dritten Hyper- 
metrons so: 

rä (P aläCsi %6tv iyyccla 

xtafiirap ^ßav [5*^^$^ 1didov\ (täxtoqt üsqiSav* 

{4^oßdTM r^f SiQ^(f hatte schon Bothe und Härtung, 
"Atdov Heimsöth getilgt). Von seinen Gründen scheint mir 
jedoch nur das Bedenken gegen BSg^qc einige Bedeutung zu 
haben; und das ist schon von Hermann abgethan: „Non ipse 
Chorus hoc opprobrio Xerxem excipit, sed quid cives dicant, 
exponit*'. Die neuesten Herausgeber sind deshalb auch mit 
Recht seiner Aenderung nicht beigetreten. 



d. V. 931-1013 (r, d\ 1). 

In der Gestaltung des Schlussthrenos schliesse ich mich 
denjenigen neueren Herausgebern an, welche am conservativsten 
der Ueberlieferung gegenüber gewesen sind, Dindorf, Ahrens, 
Teuffei. Ich mache von vornherein darauf aufmerksam, dass 
bei diesen Herausgebern die vier ersten Strophenpaare um- 
fassen: 2 X 7, 2 X 13, 2 X 13, 2 X 6 = 78 Verse, nur dass 
Teuffei im dritten Sfrophenpaare die beiden Zeilen 975 f. 

orvyväg l^&dvag 

ndvteg ivl ntTvl(a 
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getrennt lässt und so hier auf 2 X 14 Verse kommt, während 
die andern beiden sie zu einer Zeile verbinden, und zwar, wie 
wir aus der Verwendungsweise logaödischer Glieder wissen, 
sicher mit Eecht 

Die Metra machen im Allgemeinen wenig Schwierigkeiten; 
es sind die gewöhnlichen Kurzzeilen anapästischer Klage- 
gesänge. Im Allgemeinen- bemerke ich, dass ich die Meinung 
Heimsöths, Weils und Anderer, es sei überall genaue Responsion 
der Auflösungen u. dergl. sogar mit recht scharfen Mitteln in 
den Text zu bringen, hier sowol wie sonst für irrig halte und 
Aenderungsversuche in dieser Richtung bei Seite lassen werde. 

1. In V- 944 fasst man die Worte 

^(fo) TO* xal TtdväVQTOV, 

zusammen; so schon der Scholiast, der xal erklärt xal Xlav; 
doch das kann xal allein nicht heissen, und zu ndvdvqxov 
könnte es nur gezogen werden, wenn Xerxes vorher nur dvq%dv 
avdäv gesagt hätte statt ndvdvqtov ; nur dann würde es richtig 
steigern. Es sjnd deshalb die mannigfachsten Aenderungen 
vorgeschlagen; mir scheint unrichtige Interpunction Schuld zu 
haben. Denn ^oto tot ist offenbar als zustimmende Antwort 
ausreichend, und xal ndvdvqtov zu dem folgenden construirt 
scheint zugleich auf eine verhältnissmässig leichte Enaendation 
der letzten Zeile zu führen, wo ich die Verdoppelung des 
xXdy^co von Hermann aufiiehmen und av an das Ende stellen 
möchte (xAaV?® d' «*> yoov aQiöaxqvv M), Es scheint nämlich, 
als ob nach den Schluss Worten der Strophe: Ttifiipco, niiixpta 
noXvdaxQvv la%dv der Chor entweder in ein Klagegeschrei aus- 
gebrochen ist, oder wol eher seine vier Zeilen selbst als einen 
Klagegesang bezeichnet; dann sagt Xerxes: „Lasset euren 
Klagen freien Lauf", und der Chor antwortet: ,,Ja; und ich 
will, reverenter celebrans calamitates regni iuventutem lugentis 
(Ahrens), noch einmal meine jammererfüllte, thränenreiche 
Klage erschallen lassen." „Noch einmal", weil die Strophe die 
erste Klage enthielt. 

Das veona&ia Paley's statt des tiberlieferten Xaona^r^ 
scheint mir das annehmbarste. 

Conradt, Verstheilung des Aeschylus. (J 



Digitized by 



Google 



- 82 — 
Ueber das metrische Schema ist man einig: 



v^ v^ wU w w ^ 

_ ' .^1 _ 



2. Die vier letzten Verse der 2. Strophe lauten nach M: 

xal Joräfiag ^6' ^Ayaßataq^ U^äfAft^gj 
2ov<fi(fxdvfig t' 
Itiyßdtava Xi^nciv, 

Die Metra sind sonst alle begreiflich, es sind einfach ana- 
pästische Dipodien und Tetrapodien, nur dass die zweite Zeile 
am Anfange ihr xal sowol gegen das Metrum als auch gegen die 
Gegenstrophe äberschüssig hat; es ist deshalb gewiss richtig 
von Hermann einfach getilgt worden. 

Man könnte nun auf den Gedanken kommen, die letzten 
beiden Zeilen zu einem Dimeter zu vereinen; doch da die 
Aehnlichkeit des Schlusses mit dem in dem ersten Strophen- 
paare die Worte des Xerxes abschliessenden Verse xaxov äq' 
iyerofiap in die Augen fällt und überdies in der Gegenstrophe 
vor V. 973 : täös & inave^d^av starke Interpunction eintrifft, 
so hat Nifimand, so viel ich sehe, so verfahren mögen»*) 
Trotzdem aber ist man mit den mehrfach auftretenden Di- 
podien unzufrieden gewesen. „Turbatum esse ordinem no- 
minum metrum docet", sagt Hermann und stellt f^a>/A»^ vor 
Jütdikaq : 

2ov(fag, UeXdyoiV, ^PdfAfug, JoTd(Aag 
lycJ' "^Aydaßd^ag, 2ov<fi>(txdv^g, 



*) DasB Vers 960 anf eine Elision t ausgeht, ist in dieser Versart 
unbedenklich. 
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und Schiller folgt ihm, indem er hinzuffigt: ,^ehnlich half (!) 
Wellauer u. s* w/' Aber man sage doch nur, weshalb die Di- 
podien unmöglich, ja auch nur unwahrscheinlich sind! Hier 
ist gar nichts zu helfen, im Gegentheil, man freue sich, dass 
der Dimeter Joräiiag ^*cJ' ^Araßatag^ V^dfAfi^g ohne Caesur ge- 
bildet ist; denn durch diesen glücklichen Umstand werden wir 
zu einer sicheren Theilung dbr Zeilen befähigt. 

üeber die Textgestaltung ist noch folgendes zu bemerken: 

V. 948. M hat hier 7aVft)v, im nächsten Verse ebenso 

von zweiter, ""Idcav von erster Hand. Hermann entscheidet sich 

für die Lesung 7aV«v, „corripuit autem Aeschylus alteram 

vocalem". Die Möglichkeit dieser Messung bezweifeln Andere 

und vielleicht nicht mit Unrecht; dann wird man aber doch 

zu schliessen haben, dass hier eine andere, vielleicht nach dem 

bei den Persern übliche Benennung der Griechen gebildete 

Namensiorm gestanden hat, auf keinen Fall aber doch mit 

Weil die Messung ^-.- hier als sicher annehmen und den 

Vers der Gegenstrophe danach ändern dtlrfen, zumal da man 

dadurch auf einen logaödischen Vers geräth, während diese 

Versgattung sonst in den Anfangsstrophen des Klagegesanges 

nicht verwendet ist. Gegen die zahlreichen Aenderungen, die 

Weil hier und weiterhin in diesem Threnos vornimmt, zu po- 

lemisiren, würde mcih zu grosser Weitläuftigkeit zwingen; 

sein Scharfsinn schiesst hier gewiss weit über das Ziel hinaus. 

Wenn Hermann die folgenden Verse: VaVwv vav(fqax%oq 

''^Qtig itsQaXxijg ZU einer Reihe verbindet, so scheint ihn dazu 

bewogen zu haben, dass in der Reihe ^^2.^-^ sowol hier 

als in der Gegenstrophe eine kurze Sylbe den Schluss macht. 

Doch anapästische Klagegesänge, die aus den Marschanapästen 

abgeleitet sind, halten sich, wenigstens bei Aeschylus sicher, 

in der Maximalgrenze des Dimeters für ihre anapästischen 

Verse*) ,und die in Strophe und Gegenstrophe wiederkehrende 

Syllaba anceps für zufällig zu halten räth ja auch schon die 

erste gleichgebildete Zeile, welche in (ier Strophe auf einen 

Hiat, in der Gegenstrophe auf die legitime Länge ausgeht. 



*) Vgl. Westphal, Metrik II, S. 427 f. - 

6* 
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V. 952. Dass Weil zu »sgadfisvog bemerkt, „me non 
intellegere fateor", verstehe ich nicht recht. Ich wüsste nicht, 
was an der gewöhnlichen Auffassung demetens (Ahrens) un- 
äschyleisch sein soll; es ist doch eine schöne bildliche Aus- 
führung des än^vQa. 

V. 954. Mir scheint mit Weil vielmehr hier ßoa als 
Einschiebsel eines Erkl&rers, der nicht sah, dass xai eng zu 
ndpva gehört, gestrichen als in der Gegenstrophe eingeschaltet 
werden zu müssen. 

V. 959. Ich glaube nicht, dass man für das ^Ayaßdtag 
in M mit Grund das ^Ayöaßdiag geringer Handschriften ein- 
geführt hat; denn der Name kann recht wol mit Anlehnung 
an griechische Namen von Aeschylus so gebildet sein; und 
noch viel weniger möchte ich mich zu dem Schlüsse Weils 
verstehen, der so genannte Führer müsste nun auch aus Ek- 
batana stammen und sein Name gegen die Ueberlieferung vor 
die Schlusszeile ^AYßdxava Xmdv gerückt werden. 

V. 961. Dindorf nimmt aus Par. L. nqoXmdv statt des 
sonst verbürgten Xmdv auf; weshalb, das mag vielleicht ein 
Anderer wissen. Hermann that es, weil er m Bdtava 
schrieb.*) 

V. 968. Ich habe mit Heimsöth und Weil Sevdx^g nach 
der Aldina geschrieben; der Name scheint von Aeschylus er- 
funden, und so ist es mir nicht recht denkbar, dass er sich 
selbst eine Unbequemlichkeit für das Metrum geschaffen habe. 

Das Schema des zweiten Strophenpaares ist also fol- 
gendes: 



*) Ich hatte früher einmal ühersehen, dass M nur Xifnolv hat, und 
das bewog mich bei Gelegenheit eines auf der Philologenversammlung zu 
Gera 1878 gehaltenen Vortrags zu der irrigen Aeusserung, Aeschylus 
verwende einzelne Dochmier in Elageanapästen. In Wirklichkeit ist 
das erst bei Sophokles nachweisbar. 
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-^^ — ^^- 



■ s^ — s^ • 



-~ WSJ — — 



OC< ^-'>^ v^ W • 



3. In dem dritten Strophenpaare steht die üeberlieferung 
im Ganzen fest, und auch die metrische Auffassung, wenn 
man sich nur der Führung des so oft wertvollen Grundsatzes 
über die Verwendung logaödischer Glieder anvertraut. Er 
wird uns zeigen, dass Dindorf, Ahrens und TeuflFel die Strophe 
richtig abgetheilt haben. 

V. 973. In diesem ersten Verse freilich muss ich von 
der bisherigen Schreibung abweichen, üeberliefert ist in M: 
W l(i fiot (Aot Der Vers der Gegenstrophe heisst: iv/yc^ fAoi 
6iji;\ und indem man dies für richtig hielt, hat man in der 
Strophe das eine fioi gestrichen, Weil die Gegenstrophe 
zum üeberfluss noch in Xvyrc^ d^ fAoi geändert. Nun aber 
treten zwei Beobachtungen zusammen, um eine andere Bes- 
serung evident zu machen. Denn erstlich müsste man wegen 
der Elision in d^* die erste Zeile wie Hermann mit der 
zweiten verbinden, die doch als anapästischer Dimeter gewiss 
selbständig ist, und zweitens bildet Aeschylus keine selbst- 
ständigen iambischen oder trochäischen Zeilen von weniger 
als 4 Tacten. Was also? Offenbar ist zuerst tco ioi [loi fioi 
stehen zu lassen, nachher einfach zu vervollständigen ivyyci 
fAo^ d^ta^ ^ j.^ i— 1— b^ (vergl. Arist. Vögel 1314: xaXet ug 
civd-Qüindov), 

V. 975. Die vorhergenannten Herausgeber und Hermann 
verbinden richtig die beiden Glieder atvrpccg ""A&dvag und 
niv%€g hl mtvXcf zu einem Verse, während Weil sie getrennt 
lässt; mit Unrecht, wie wir mit Bestimmtheit sagen können, 
da beide nicht selbständig stehen können« 

TT TX TX 

V. 977 f. üeberliefert ist in M: s s b zXdfAOPsg äanai 
Qovai xiqdia^ in der Gegenstrophe ßo^ ßo4 lAsUtav ivdod-sv 
^toQ^ wo Blomfleld und alle nach ihm offenbar richtig svtoad'sv 
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verbessern; aber das von Dindorf und den Neuern nach ßoq 
ßoq eingeschaltete /»o» ist ganz unnöthig, weil in der Strophe 
das mittlere 6 zu dehnen mir unbedenklich und unser Vers 
nur eine ümkehrung des vorigen scheint, dessen iambisches 
Glied voransteht, während hier das logaödische. Die Beob- 
achtung dieser Ebenmässigkeit hätte auch Weil und Schiller 
von der dochmischen Messung des zweiten Gliedes des ersteren 
Verses abhalten sollen. 

V. 986 f. ist dem vorletzten der eben besprochenen gleich, 
nur dass an die Stelle des logaödischen Gliedes eines von 
drei trochäischen Tacten tritt. Das erste iambische UiqiSaig 
äravotg kann natürlich ebenso wenig wie vorher selbständig 
stehen und die Syllaba anceps - i. ^ - ^ beweist für uns hier 
nur, dass wir es mit einer hyperkatalektischen Dipodie, nicht 
mit einer katalektischen Tripodie zu thun haben. 

Das Schema ist folgendes: 



— *rf \^ \^\^ \^ — 



r^ — iArf — I— I ■ 



L Si^^ 

— — oo — oo •— ' — 

SJ V-/ "— ^^-^ V^ v^ — — — — — 
3 — V/ — ~ j "^^ \^ w»N^ V> ■ 



4. Ueber den Text des vierten Strophenpaares will ich 
nur anmerken, dass mir Hermann zu dem vor otop in V. 1006 
überlieferten dmnqtiov richtig anzumerken scheint: „voca- 
bulum satis tenue, interpretatio videtur alius vocabuli*'. Doch 
glaube ich, dass auch mit seinem ndyxaxov noch nicht das 
Richtige gefunden ist. 

Ueber die Metra ist man hier einig: 
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Blicken wir nun noch einmal auf diese vier ersten Strophen- 
paare zurück, so kann ztterst dem Inhalte nach die grosse 
Aehnlichkeit dieses Abschnittes mit den Einzugsanapästen 
nicht entgehen: hier wie dort bildet eine grosse Namenauf- 
zählung das in die Mitte gestellte Hauptstück* Aber auch in 
der Form stehen diese vier Strophenpaare jenem Theile der 
Parodos nahe; denn während die Hypermetra dort so geordnet 
waren, dass das Mittelstück aus 2 x 26 Zeilen bestand und 
von einer Gruppe von 7 Zeilen eingeleitet, von einer von 
6 abgeschlossen wurde, werden hier die 2 x 26 Verse des 
zweiten und dritten Strophenpaares von 2x7 und 2x6 
Versen eingeschlossen. 

Im Ganzen haben wir also 2 x 7, 2 x 13, 2 x 13, 2 x 6 
= 78 Verse. 



e. V, 1014-1076 (r, 6\ 2). 

5. Der Text des fünften Strophenpaares ist im Ganzen 
gut überliefert; besonders zu bemerken ist, dass das xal nXiov 
in V. 1032, welches von Hermann, Ahrens und früher auch 
von Dindorf angefochten worden ist, auch mir wie den neuesten 
Herausgebern durchaus richtig erscheint. In der metrischen 
Auffassung werden wir uns für V. 1019 f., der früher in zwei 
Zeilen geschrieben wurde: 

XO, OQ<S OQfS. 

3E. Tovds % d'iOTod^yfAOva 

natürlich auf die Seite Weils zu stellen haben, der diel)eiden 
Kola zu einem Verse verbindet; beide können nicht selb- 
ständig stehen, und der Vers im Ganzen ist genau der- 
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selbe, ^ wie der voraufgehende von allen in eine Zeile ge- 
schriebene. 

Doch wir dürfen dabei nicht stehen bleiben; von den 
beiden folgenden Reihen 

XO. %i rode Hysig (feacoCfiivop; 

ist die zweite eine logaödische, die also nicht für sich stehen 
kann und an die voraufgehende zu knüpfen ist. Die beiden 
dann folgenden Reihen 

XO. ßaid Y^ ^^ «^0 noXk&v. 
SE. ittTtapidfAsS'^ aqoüYoiv. 

müssen gleichfalls zu einem Verse vereinigt werden; vergl. 
Agam. 1483 f. 

(fBV (p€Vj xaxov alpop aTfjQ&g tvxccg axoqidtov. 

Das Strophenpaar enthält demnach je 7 Verse: 



V^ — Vi/ I 



— w — v^ w — • 



6. Im folgenden Paare machen die Schlussverse Schwie- 
rigkeiten. Dindorf giebt in der Strophe nach M: 

XO. OTOTOtOTOt^ 

ßaQstd Y* ads (fVfitfOQa. 
ot fiäXa xal tod^ älY^^- 

Mit Recht hat zunächst das xal in der letzten Zeile An- 
stoss erregt.*) Hermann sagt: „Non intelligitur quid sibi velit 
xai. Scripsi fiäXa rot xoS" aA;'«". Doch seine Besserung hat 

*) Weil versucht zwar die Erklärung: xat Tods to oloi /ust alyovg 
(fd^iyyo/uak. Doch kann dkyüi wol kaum das heissen, und zudem wird ihm 
die Aenderung des ototototoT und des ot in oiol wünschenswert. 
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mit Becht keinen Anklang gefunden und es sind noch ver- 
schiedene andere Vorschläge gemacht worden. Für uns tritt 
der metrische Gesichtspunkt, dass die beiden logaödischen 
Glieder in einen Vers zusammenzufassen sind, neu hinzu; und 
wenn auch, wie oben schon erwähnt*), die Interjection zur 
Noth den Hiat entschuldigen könnte, so ist das doch weniger 
wahrscheinlich. In der Gegenstrophe ist an der entsprechenden 
Stelle nicht of, sondern /iao* überliefert, und man hätte, anstatt 
dort den Hiat hineinzubringen, vielmehr hier eine Lösung 
suchen sollen, die ihn entfernt; denn das ist unverkennbar, 
dass fiot dort dem Sinne nach ganz ohne Anstoss ist Ich 
glaube also, dass hier co* zu schreiben ist und der Chor 
dem Könige sein Mitleid ausdrückt: „Du trägst schwer an 
diesem Unheil; auch dies, wie der Verlust der jungen Mann- 
schaft, bekümmert mich'*. 

Femer kann doch auf die Aufforderung des Xerxes, ßoa 
VW ävtidovnä fAot^ die er noch einmal wiederholt: iv^e i^iXog 
ofAov rtd'sig, der Chor nicht allein in das Klagegeschrei oto- 
tototot ausbrechen; auch das Metrum erlaubt nicht, dass diese 
iambische Dipodie selbständig steht, und so halte ich es für 
ziemlich sicher, dass der Klageruf des Xerxes ausgefallen ist. 

So enthält auch dies Paar je 7 Verse: 



>^ — y^ — \^ 

v^ — o-^ — v^ — 

_ w 



v^ — v»/ ■ 



7. Als zweiter Vers zwischen zwei Trimetern stehen in der 
7. Strophe und Gegenstrophe die Worte &yi äpia in ilf, offenbar 
einen vollständigen Vers vertretend. Man könnte diese Worte 
also gegen die Hegel, dass nicht kürzere iambische Beihen 
als solche von vier Tacten von Aeschylus selbständig verwandt 
werden, aufführen, wenn es nicht so wahrscheinlich wäre, dass 



*) S. 24. 
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hier, wie mehrfach in dieser Schlusspartie, Interjectionen oder 
Wiederholungen des &vta weggefallen sind. Und in der That 
setzen eine ganze Zahl Handschriften hier q^sS oder (pev g>ev 
giev vor und wiederholen äv$a dreimal. Danach scheint zu 
schreiben: 

q)€v q)€v ifsC^ avt avi ävia. 

Sehr auffallend ist mir, dass man an dem Verse 1058 f. : 

SE, ävt€i d' o^v. XO. xal tdd' iQ^odj 

auf den es weitergeht: 

SE. ninXov S* sgeixe xoXniav äxfi^ X^Q^^i 

nicht Anstoss genommen hat. Denn vorher sagt Xerxes (Xr^^v 
aqM(S€ und der Chor thut es, dann Xerxes: niqd^s tqlxa und 
jener gehorcht, nun wieder Xerxes: «vtw oJftJ und der Chor 
sagt, er wolle es thun, thut es aber nicht I Mir scheint es 
handgreiflich^ dass der Weheruf zu ergänzen ist; iii iij^ d& da 
oder dergleichen muss nothwendig hier ausgefallen sein und 
ebenso in der Gegenstrophe, wo der Chor weinen soll, tfyyoH'Cct 
toi. antwortet und dann, wie es nach der Ueberliefening 
scheint, einige stille Thränen vergiessti 

Dies Strophenpaar enthält also folgende 6 Verse: 



vy — ^^ — \^ W\^ \^ — %-» 

\J l— . L^. — . ^ -_ ^ U... — 



Dabei ist die an vierter Stelle stehende Tetrapodie oder 
Pentapodie auffällig; vielleicht ist zu schreiben: ang^yd^ a 

8. Hermann und Andere haben gemeint, der Best von 
11 Versen sei gleichfalls antistrophisch gedichtet gewesen; 
nach dem Znstande der Ueberlieferuug darf aber daran nicht 
gedacht werden, und neuerdings ist diese Ansicht auch ziem- 
lich allgemein aufgegeben worden. 
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Aber auch so werden diese Schlussverse noch so viel ge- 
ändert, umgestellt und verderbt gescholten, wie sie es nach 
meiner Ansicht bei weitem nicht verdienen. Gleich die ersten 

Verse 

SE, ßoa VW dvTidovnd fiot' 
XO. olot otot 

wollen Härtung, Heimsöth und selbst ein so vorsichtiger Ge- 
lehrter wie Schiller streichen. Es ist allerdings auffallend, 
dass dieser Vers zum dritten Male wiederkehrt; aber mir 
scheint, alles befremdliche verschwindet, wenn man auch hier 
in dem av%idovna seinen eigentlichen Sinn sucht und demnach 
ergänzt: 

SE. ßoa VW dvTidovnd [ao^ 
olot olot. XO. olot olot. 

Denn wenn Xerxes den Chor vorher auch schon zweimal 
aufgefordert hat, ihm mit owiotoTot zu antworten, was hin- 
dert, dass er jetzt will, er soll ihm den Ruf olot wiedergeben? 

Wenn der König dann fortfährt: alaxvdg ig do^iovg xie, 
so halte ich die Ergänzung Hermanns darauf alat alat mit 
Weil und TeuflFel für nothwendig, nur scheint mir wegen des 
Metrums und einer wol annehmbaren Gleichmässigkeit zu dem 
ersten und zweiten Verse auch dem Xerxes noch ein alat alat 
zuzukommen. 

Auf diese beiden Verspaare folgt eine kleine zusammen- 
hängende Gruppe, die mit der Zeile 

1(0 1(0 j JIsQdlg ala dvaßarog 

anfängt und schliesst. So schreibt M; aber ,,6v(fßaxTog tres 
libri Parisini, in quorum uno exstat v. 1. dvaßdtxtog adjecta 
interpretatione dv(t&Q^'vfitog. Hinc ävaßavxrog Brunck Person". 
(Weil.) Auch ich halte diese Lesart für richtig, einmal weil 
dvtsßarog überhaupt matt und schief ist, dann weil l(oä dij 
xax a(S%v damit gar nichts zu thun hat, wol aber eine treff- 
liche AusfQhrung zu ävtfßdvxvog enthält. Nur wird so das 
Metrum verlangen, dass wir das eine 1(6 streichen. 
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Die abgerissen dastehende Apostrophe roatsS^ äßQoßdtM, 
die einen unstatthaften Dochmius ergeben würde, scheint in 
yoäg (pXiyovif äßqoßcitah^ oder yoM&M nag ctßQoßdta&g oder 
ähnlich geändert und mit den voraufgehenden Worten ohne 
Interpunction verbunden werden zu müssen. 

Die drei Schlussverse enthalten die Klagen, mit denen 
der Chor den Eintritt des Königs in die Thüre des Palastes, 
ihm nachfolgend, begleitet; und dass er es thut und weiterhin 
thun wiU, sagt er eben in dem letzten Verse: nifitpa toi as 
dva&Qooig yoo&g. Ich möchte also nicht Teuflfel zugeben, dass 
diesem Verse ein anderer Platz gegeben werden muss. 

Die Epodos also besteht aus folgenden 12 Versen: 



\\^ —• \^ — \^ — \^ — j 



v^ — V»/ I 



■ v> — ^^ ■ 



Der eigentliche Klagegesang also, der die drei letzten 
Strophenpaare und die Epodos umfasst, ist zusammengesetzt 
aus 2 X 7, 2 X 7, 2 X 6, 12 = 52 Versen. 

Mir selbst scheint es nun sicher, dass wir mit unsrer 
Betrachtung sowol den Plan des ersten Theils des ganzen 
Threnos mit seinen 78 Versen, als auch den des zweiten mit 
seinen 52 aufgefunden haben. Wie andere darüber urtheilen 
werden, weiss ich nicht; aber das würde ich hier in Betreff 
dieses Threnos für ganz unverständig halten, wenn jemand 
mir die Berechtigung bestreiten wollte, eine Untersuchung in 
der verfolgten Richtung zu unternehmen. Denn hier ist musi- 
kalische Begleitung selbstverständlich, die verwendeten Verse, 
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namentlich in der ersten Hälfte, kui'z, einfach und gleichartig, 
und man wird fast hingedrängt zu der Annahme, dass doch 
hier wenigstens die Anzahl der in je einem Strophenpaare 
zusammengefassten Verse für die Composition von Wichtigkeit 
gewesen ist. Oder soll auch hier die metrische Untersuchung 
sich damit begnügen, jede kleine Zeile für sich zu betrachlen, 
ihr Schema in Haken und Strichen zu entwerfen und dann 
befriedigt zur nächsten gehen? Oder wenn es hoch kommt, 
noch die einzelne Strophe im Qanzen betrachten und mit 
einigen eurhythmischen Bogen ausstatten, aber die Ver- 
knüpfung aller Strophen zum ganzen Gesänge ausser Acht 
lassen? 

Und wenn mir der Nachweis gelungen ist, dass der 
Dichter diesem ganzen Abschnitte von vornherein in seiner 
Disposition eine gewisse Verszahl zugewiesen hat, ist es 
denn wirklich ein thörichter Einfall, zu glauben, dass er 
diese Zahl nicht willkürlich aus der Luft gegriffen, sondern 
sie in harmonischem Verhältnisse zu andern Gliedern der 
Tragödie bestimmt hat? Uns erfüllt es mit Befriedigung, 
wenn ein wiederkehrendes melodisches Motiv ein Kunstwerk 
zu festerer Einheit zusammenbindet; bei den Alten aber 
hatten eben Rhythmus und Zahlenverhältnisse die herr- 
schende Stellung, 



f. V. 598-680 (r-, «). 

Da es von besonderer Bedeutung scheint, zu sehen, zu 
welchem Schlussergebniss uns denn die Zahlen für die Haupt- 
stücke der Tragödie führen, die sich als solche sowol durch 
den Gang der Handlung als auch die äussere Form sicher 
kennzeichnen, so will ich zunächst den Abschnitt vorführen, 
der allen unter II bisher behandelten Scenen zur Einleitung 
dient, die Beschwörung des Darius, 

Es ist augenscheinlich und bedarf keiner Begründung, 
dass die grosse Botenscene mit ihrem abschliessenden Chor- 
gesange bis V. 597 nach der Parodos das nächste Hauptglied 
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des Dramas bildet. Mit Y. 598 tritt Atossa auf mit Todten- 
spenden für Darius und spricht den Chor in Trimetem an; 
dann hat dieser ein anapästisches Hypermetron, nach welchem 
er den Beschwörungsgesang anstimmt. 

1. Im Verse 604 schwanken die Herausgeber zwischen 
iv o^fjuxaip % äptata und iv 0(Afia(f&v täpraXa yaivetcu d'B&v. 
Hermann sagt: „Verum est xavtatai adversa deorum mihi 
videntur plena metus'^ Dasselbe giebt auch Dindorf und 
Ahrens. Weil aber, Schiller und Teuffei entscheiden sich für 
die andere Auffassung. Auch ich halte taincOa für unstatthaft, 
deshalb weil man dann ndvm dazuziehen müsste, Atossa 
aber doch unmöglich behaupten will, sie sähe wirklich alle 
nur möglichen widrigen Zeichen; sie meint doch nur, aller- 
hand kleine Zufälligkeiten nähmen in ihren Augen eine feind- 
selige Bedeutung an. 

Aber andrerseits, auch t' avtccXa scheint mir nicht die 
Schwierigkeiten der Stelle zu beseitigen; freilich dass bei 
ävtaXtt ein Substantivum (omina, prodigia) fehle, möchte ich 
Weil nicht einräumen; das in V. 603 stehende ^kiv jedoch, 
das Hermann wol zu seiner Auffassung bestimmt hat, kann 
jetzt nicht mehr auf ßoq di bezogen werden, und ebensowenig 
scheint es mir möglich, Weil beizustimmen, der dazu be- 
merkt: „Post conjunctionem ^liv variata orationis forma in- 
fertur to^yo^q xüev&op . . . v. 607". Denn mit totydQ wird zu 
einer völlig neuen Sache übergegangen, auf die Atossa bei 
dem ndvia fiiv ihre Gedanken noch gar nicht gerichtet hatte. 

Ich meine also, dass hinter V. 603, nicht hinter 604, wie 
Weil will, ein Vers fehlt, in dem etwa in der Form der 
Anapher die Königin sagte, dass ganz auch ihr Herz von 
bösen Ahnungen erfüllt sei. 

Ist das richtig, so hat die Königin 26 Trimeter gehabt. 

2. Es folgen zwei Hypermetra zu je 5 Zeilen. Für 
V. 631 f. schliesse ich mich Weils treffender Anmerkung an: 
„Haec non expedio etc.'S nur wird die zuletzt versuchte 
Heilung auch kaum das richtige getroffen haben. 

3. In dem jetzt folgenden Beschwörungsgesange bilden 
zunächst wieder choriambische Verse den Grundstock. Die 
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erste Strophe beginnt mit einem hyperkatalektischen Penta- 
meter; denn die von Dindorf als besonderer Vers geschrie- 
benen iambischen Worte ßdqßaga caip^vfi (Hiat) können 
nicht selbständig stehen, auch spricht der Schluss des ersten 
Verses des zweiten Strophenpaares xix$vd^€v ^^, der hier 
wegen der Gegenstrophe sich gar nicht abtrennen lässt, für 
wisre Auffassung. Freilich geht so unser Vers durch die 
hyperkatalektische Silbe über das für choriambische Verse 
sonst übliche Mass von 30 Moren um zwei hinaus; doch 
scheint mir gerade die Form der Hyperkatalexe, die doch 
nur zur fliessenden Anknüpfung der folgenden Zeile dient, 
ohne eigentlich für die eigene Reihe von rhythmischer Be- 
deutung zu sein, die Annahme einer Ausnahme ganz unver- 
fänglich zu machen. 

Dann folgen zwei logaödische Kola, die in der Strophe 
schon durch Wortbindung verknüpft sind, und schliesslich 
eine iambische hyperkatalektische Tetrapodie, an welche die 
abschliessende logaödische Reihe nach der schon so oft an- 
gewandten Regel zu knüpfen ist. Ich habe dabei für das ver- 
derbte dtaßodtSdd eine Lücke angesetzt und in Vers 645 das 
von Dindorf eingeschaltete toV angenommen. 



W — W N-» — <w» k^j — — W \^ — V> • 

— «.^O W — N^ — ^ — — , — «^ <w» W l— 



4. Die zweite Strophe beginnt mit einem hyperkatalek- 
tischen choriambischen Tetrameter, der mit seiner Hyper- 
katalexe zu dem folgenden, im nächstverwandten ionischen 
Masse gebildeten Verse überleitet. Diesen nimmt man meist 
für einen Tetrameter; doch irrig, denn so müsste er in der 
Gegenstrophe auf die Elision ä" ausgehen und ausserdem ist 
die übrigbleibende logaödische Tetrapodie für einen selbstän- 
digen Vers zu kurz. Ein ionischer Fuss ist auch in V. 661 
mit einer iogaödischen Reihe verbunden. 

In der Schreibung des Schlusskolons in der Strophe 
schliesse ich mich Dindorf an, wie auch Weil in der Haupt- 
sache. 
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• \^ V./ — N^ ' 



5. Das dritte Strophenpaar beginnt dochmisch; dass so 
anch der zweite Vers zu messen ist, ist schon oben (S. 20) 
gesagt. Im letzten Verse steht die Interjection wol ausser 
dem Verse. 



• v^ vy — v^ — v^ 



6. In der Epodos ist leider der Text völlig verderbt und 
entzieht unserer Untersuchung den sicheren Boden, den sie 
auch in diesem Abschnitte bisher bis auf die, wie ich selbst 
zugebe, nicht evident richtige Annahme der Lücke in den Tri- 
metem hatte. So sind wir gezwungen, hier unsere Methode um- 
zukehren, zu berechnen, dass die Anapäste 10, die Chorstrophen 
bisher 2 x3, 2 X3, 2 x5 = 22, beide zusammen also 
32 Zeilen enthalten ; nehmen wir jetzt an, dass auch hier eine 
auf 13 basirte Zahl zu Grunde liegt, so ist 39 die nächste 
und wir haben in der Epode 7 Verse zu erwarten. Nun, die 
Herausgeber schwanken zwischen 6, 7 und 8 Versen. 

Was den Text angeht, so scheinen mir die Worte öiävfAa und 
äfiagtla den Gedanken vorauszusetzen, dass durch den Fehler, 
das Meer überschritten zu haben, die Perser doppeltes Unheil 
mit Flotte und Landheer erlitten haben; und wenn nachher 
von nä(fav yäv in Verbindung mit den Schiffen die Rede 
ist, so scheint das auf eine demselben Gedanken entspringende 
Klage hinzuführen und vor allem i^iipd-^vd^ {M: i^i(pvv%^ 
supra V Scripte o*) in ein transitives Verbum geändert werden 
zu müssen ; danach habe ich etwas versucht, was freilich auch 
wol nicht viel wert sein mag. 



Trotz aller Unsicherheit in der Epodos wird für die Ana- 
päste und den Chor doch die Zahl von 39 Versen einigermassen 
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wahrscheinlich, ja, für den Fall, dass wir Recht haben, eine 
durch 13 theilbare Zahl vorauszusetzen, sogar sicher erscheinen. 
Dann hat also diese ganze einleitende Scene 65 Verse; 
die folgende Dariusscene bestand aus 104 und 65 Versen; 
weiterhin folgte ein Chor mit Einzugsanapästen, 52 Verse, 
schliesslich der Threnos mit 78 und 52 Versen. Also 65, 
104, 65; 52, 78, 52; zusammen 416 = 4 X 104. 



ni, V. 140-597 (ß). 

Der zweite Hauptabschnitt des Dramas umfasst eine ein- 
leitende Scene zwischen dem Chor und Atossa und die grosse 
Botenscene mit einem Schlusschor. 



a. V. 140—154. (ß', a 1). 

Die vorbereitende Scene wird zunächst durch einige ana- 
pästische Hypermeter eingeleitet, die nach den Ausgaben im 
Ganzen 15, einzeln 4, 6, 5 Zeilen enthalten; denn Person wird 
wol Recht gehabt haben, im drittletzten Verse, wo M nqoa- 
nitvdü TiQotrxvpco hat, ngotmirvcofAsv zu schreiben; „omnes enim 
reginam non solum alloqui, sed etiam adorare debent" (Weil). 

Eine rechte crux interpretum sind die Worte gewesen: 
SiqlSijg ßadiXsvg JaQstoyev^gy to TtaTqoavviitov yivog ^(JbhsQOP, 
Denn entweder muss das TraTQoovvfAiov auf JaQsioyev^g gehen, 
was an sich matt und schief und durch das hinzugefügte 
^fihcQop ganz unstatthaft ist; oder man denkt, wie Hermann 
(„genus, inquit, a Perseo ductum, unde nos nomen habemus, 
ideoque nobis cognatum") an Perseus als den sagenhaften 
Stammvater der Perser. Dann ist zwar der Ausdruck natg, y. ^. 
an sich gut und in acht äschyleischer Weise zum Nachdenken 
auffordernd, passt aber nicht auf den Xerxes, der eben nicht 
Perses heisst, sondern auf das ganze Volk der Perser. Man 
hat also zur Conjectur gegriffen. Weil will tii^og statt y^vog; 
doch dann geht natqcavvinov wirklich auf Jaqeioysv^g und auf 

Conradt, Verstheilung des Aeschylus. 7 
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die Art ist jeder navQtavvfi^og, Linke will lieber a&ivot; und 
t6 natQCopvfAtov tilgen. Wie ist es doch merkwürdig, dass 
man bisweilen etwas so einfaches und für mich wenigstens 
augenscheinlich richtiges so schwer sieht! Die Worte Siq^i^g 
ßaiidsiq Jaqstoyev^g sind schwerlich etwas anderes als eine in 
den Text gerathene oder geradezu hineingesetzte Interpretation 
nach V. 5 f., und zwar eine missglückte, zu natqcovvfiiov yivog, 
vielleicht von demselben, der oben V. 80 das ächte xQv<foy6vov 
yepsäg nicht verstand und die Lesart xü^^^^ofiov erfand. 

Obgleich nun in M die Worte r^pog ^fiheqov und ^ do- 
QvxQcivov eigene Zeilen bilden, wird uns die doppelte Bück- 
sicht, dass die Hypermetra so auf die gleichmässige Gruppi- 
rung 4, 4, 5 und auf die Summe 13 kommen, wol das Recht 
geben in dem zweiten Hypermetron durchgehend Dimeter her- 
zustellen« 

b. V. 155—245 (ß', «' 2). 

Der Chor begrüsst Atossa und diese kündigt an, dass sie 
den Bath des Chores in einer Sache, die das Schicksal des 
Heeres angehe, bedürfe. Das thut sie schon V. 161: ig S" 
vfiäg iqdS (iv&ov; doch hier folgt parenthetisch ein anderer 
Gedanke: sie sei auch um sich selbst, als Beichs Verweserin, 
nicht unbesorgt; doch in dieser Rücksicht habe sie nicht zu 
fragen, da zwei Grundsätze für sie festständen. Dann wird 
V. 170 von der Parenthese abgegangen, wo also tfSyde auf 
den parenthetischen Gedanken, Xoyov zovde dagegen auf die 
demnächst zu machende Mittheilung geht. So ist von Hermann 
erklärt, indem er in V. 165 mit sicherer Conjectur, wie mir scheint, 
(pqadtog („certa sententia*') statt des überlieferten atpqadtog 
schreibt, und ich sehe nicht ein, was der Anlass ist, dass die 
neueren Herausgeber ihm nicht glauben wollen. 

In V. 211 haben Schütz und Härtung vor sv yciQ iW« eine 
Lücke angenommen, schon an und für sich ohne Grund und 
um so mehr verfehlt, als sie so die Zahl von 3 x 13 Trimetern 
gestört haben; es hat ihnen von den Neuern auch Niemand 
beigestimmt. Das r^Q freilich ist sehr verschieden erklärt; ich 
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halte Schillers Auffassung für richtig: „ein anderes Gefühl als das 
der Furcht dürfe auch im Chore nicht aufkommen, denn u.s.w." 

V. 239 f. hahe ich vor 237 f. gestellt, weil sonst r^Q (239) 
ohne Sinn ist 

Das augenfälligste in diesem Abschnitte ist, dass die 
Erzählung des Traumes in Trimetern 3 X 13 Verse zugewiesen 
bekommen hat. Sonst bleiben leider zwei Dinge zweifelhaft. 
Zuerst etwas weniger wichtiges. Die ersten 4 Tetrameter, 
mit denen der Chor die Atossa begrüsst, würden mit den 
vorher von ihm gesprochenen Anapästen 17 Verse ergeben 
und so vielleicht den folgenden 17 Tetrametem in der Vers- 
zahl entsprechen. Doch da sie unisono vorgetragen werden, 
mögen sie ein selbständiges Glied gebildet haben. Zweitens 
aber könnte man die zweite Tetrametergruppe (V. 2 15— 248) so 
theilen wollen, dass zuerst 13 eine Ergänzung zu der Traumerzäh- 
lung der Atossa bildeten, dass der Rest aber einschliesslich der 
von uns bereits in den nächsten Abschnitt verwiesenen, den 
Boten ankündigenden drei Tetrameter wieder wie die ganze 
erste Gruppe 21 Tetrameter enthielte. Doch von dieser Auf- 
fassung hält ab, dass der augenscheinlich vor jenen drei 
Schlusstetrametern mögliche starke Einschnitt so durch einen 
höchst merkwürdigen Zufall die ganze erste Scene bis dahin 
auf 104 Verse bringen und gerade nur mit jenen abtrennbaren 
Versen in die Composition der Botenscene hineinreichen würde. 

Die Untergliederung der einzelnen Abschnitte macht 
Schwierigkeit und die im Texte vorgenommene möge hier be- 
sonders nur als ein Vorschlag aufgefasst werden. 



c. V. 246-255 (ß', ß' 1). 

Die vorher abgetrennten 3 Tetrameter, die den Boten 
ankündigen, bilden mit den ersten 7 Trimetern des Boten 
eine die ganze Botenscene einleitende Gruppe, die vorläufig 
allein stehen bleibt; denn es schliesst sich ihr zunächst ein 
Kommos, dann weiterhin die grossen Massen des Botenberichts 
an, die, wie sich bald zeigen wird, für sich componirt sind. 

7* 
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Weil bemerkt zu V. 255: „Aute h. v. unius versus la- 
cunam notavi, in hanc fere sententiam: 'Fundite lacrimas, ge- 
mitus edite'. Sic vocativus Uigaai, quem erant, qui in Usq- 
(fa$g aut vfjbtp mutarent, locum suum obtinebit et nuntius etiam 
hie, sicut in sequentibus, duobus trimetris chori lamentationes 
praeibit'*. Freilich hätte wol einen derartigen Vers Aeschylus 
mehr dichten können, aber Weils Gründe für die Annahme 
seiner Lücke sind doch sehr hinfällig. Denn gerade damit 
rechtfertigt sich doch die Wiederholung der Botschaft, dass 
der Bote sie zuerst dem ganzen Lande, dann den versammelten 
Fürsten zuruft; und dass schon hier zwei Trimeter den lyri- 
schen Versen voraufgehen sollen, ist eine schon so wie so un- 
berechtigte Forderung und die Besprechung des Eommos, in 
den sie dann doch natürlich hineingezogen werden müssten, 
wird sogar zeigen, dass dieser zugesetzte Vers die ganze 
Composition stören würde. Dindorf ist trotzdem Weil gefolgt, 
während die übrigen Herausgeber meines Wissens seinen Vor- 
schlag ganz bei Seite gelassen haben. 

d. V. 256—289. {B\ ß' 2). 

1. Es ist nicht zweifelhaft, dass das erste lyrische Strophen- 
paar je zwei Verse enthält; doch wo zu theilen ist, ist nicht 
sicher. Hermann verlässt in der Strophe sowol als in der Anti- 
strophe die Ueberlieferung; Dindorf und Weil sehen schon in den 
Worten bis vcoxtna den ersten Vers, einen iambischen Dimeter: 
- :^ s. V.V. V. ^v. X. ^; dass ist gewiss nicht unmöglich, doch fällt 
auf, dass der Vers beide Male auf eine Kürze ausginge, was 
doch nicht recht nach einem blossen Zufalle aussieht. Mir 
scheint daher Engers kretisch-dochmische Messung den Vorzug 
zu verdienen: 



2. Auch das zweite lyrische Strophenpaar besteht aus je 
zwei Versen; denn der beginnende Dochmius kann nicht selb- 
ständig stehen und ebensowenig die schliessenden logaödischen 
Kola. 
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Lachmann hat wol Recht, der in V. 269 noiJa für noXXd^ 
und Eayser und Heimsöth, die fiiXea nafißa^^ für tfdikata 
7toXvßag>^ schreiben* 



3. So verderbt das dritte Strophenpaar auch ist, so 
scheint doch sicher, dass es je 4 Verse enthält. Die ersten 
beiden Verse sind in der Antistrophe richtig erhalten, ia der 
Strophe von Hermann hergestellt; der erste ist ein iambischer 
vollständiger Dimeter, der zweite ein synkopirter, wie 
Agam. 374t 

nitpavtai, d' iyyovovq 

moXfiiltcov iqap (? M: aqfj) 

und sonst oft. 

In der Schreibung der nächsten beiden Verse bin ich 
zunächst, wie die Neueren alle, in der Gegenstrophe Böckh 
gefolgt, und habe dann danach die Strophe mit dem von 
Schiller hierhergezogenen JH^daig und dem to näv Weils und 
&%o\ &i(iav Heimsöths eingerichtet. 



So besteht der Eommos aus 2 x 4; 2X4; 4, 2, 4 = 
26 Versen. 



e. V. 290— 328 (ß',/J'3). 

Der Bericht des Boten beginnt mit einer Aufzählung der 
gefallenen Führer; die beiden abschliessenden Verse 329 f. 
könnten gewiss ebenfalls noch vom Dichter in die Gomposition 
dieses Abschnittes eingeschlossen sein; doch bilden sie auch 
passend eine Einleitung zu der Klage der Königin und die 
Verszahl gibt die Entscheidung, dass Aeschylus sie dorthin 
gestellt hat; denn bis zum Schlüsse der Aufzählung aus- 
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schliesslich der beiden Verse haben wir 3 X 13 = 39 Verse; 
an diese schliesst sich ein dialogisches Glied von 2 X 13 = 
26 Versen, das wieder die beiden Einleitungsverse des gi'ossen 
Berichtes vom Gange der Schlacht mit enthält, dann dieser 
Bericht selbst mit 6 X 13 = 78 Versen u. s. w. 

Im Einzelnen ist zu bemerken, dass Person nach V. 321 
eine Lücke angesetzt hat, aber von Hermann widerlegt ist; 
dass ferner Blomfield vorher V. 313 hat streichen wollen, worin 
ihm mit Recht niemand beigetreten ist, wenn auch die Worte 
0€Qe(ra€v^g tqltog Oaqvo^xo^ noch keine tiberzeugende Emen- 
dation erhalten haben. 

Die Gliederung unserer 39 Verse ist bei dem im Ganzen 
gleichförmigen Verlaufe der Aufzählung schwer aufzufinden 
und auch hier darf das im Texte vorgeschlagene besonders 
wenig Ansprüche machen. 

f. V329— 354(ß',/J'4).; 

Die von Hermann vorgenommene Auftheilung der Verse 
345--349 unter die Königin und den Boten halte ich für richtig 
und andere neuere Vorschläge für überflüssig. 

Die letzten 5 Verse 350 — 354 bilden allerdings recht 
eigentlich die Einleitung zu dem Bericht über die Schlacht; 
aber es wird sich doch rechtfertigen lassen, zumal da in 
erster Linie für die Zusammenfassung grosser Gruppen der 
gleiche Stil der musikalischen Composition entscheidend ge- 
wesen sein muss, dass wir diese Einleitung noch dem dialo- 
gischen Zwischengliede zuweisen, wie die Zahlen verlangen. 

g. V. 355-432 (ß',/J' 5). 

Weil vermuthet, dass vor V. 417 ein Vers ausgefallen sei, 
der den Nachsatz enthalten habe; der Inhalt lässt aber nichts 
vermissen und wenn die Construction durchsichtiger gemacht 
werden muss, was allerdings Erwägung verdient, so würde 
doch das vnnovto öi^ von Heath im folgenden Verse gewiss 
den Vorzug verdienen. 
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Die Gliederung der Erzählung in kleinere Gruppen, auf 
die dech einiges deutlich hinzuweisen scheint, hat auch hier 
sehr viel unsicheres und schillerndes; doch unserer Haupt- 
untersuchung wird es glücklicherweise nicht schaden, wenn 
man über meinen Versuch urtheilt, wie Schiller über Weils: 
^Auf die von Weil entdeckten Zahlenverhältnisse in den Ab- 
schnitten dieses Berichts kann ich nicht den mindesten 
Wert legen". Denn dass der ganze Abschnitt 78 Verse ent- 
hält, lässt sich nicht anfechten. 

h. V. 433-512 (ß',/J'5). 

Der Rest des Botenberichtes besteht noch aus zwei 
Theilen, die beide eine dialogische Einleitung haben. Der erste 
beschreibt die Niedermetzelung edler Perser auf Psyttaleia und 
reicht bis V. 471, enthält also 3 X 13 = 39 Verse. Wir 
werden demnach von vornherein Anlass haben, gegen Meinekes 
Vermuthung, in V. 458 sei hinter v^(top ein Vers ausgefallen, 
sehr misstrauisch zu sein; auch hat sie so wie so wenig Halt; 
denn allerdings, wenn zu iiqdaaovxo die Griechen Subject 
sind, wie Meineke und Andere wollen, würde die Darstellung 
dunkel sein; doch nicht so sehr, dass jeder eine Lücke an- 
nehmen würde, denn Schiller wenigstens, der sich dieser Er- 
klärung anschliesst, hält doch den Text für vollständig. Aber 
es wird doch richtig sein, vielmehr anzunehmen, dass die 
Barbaren zuerst mit Steinwürfen und Pfeilen angegriflfen 
wurden, weil sonst noXXä und tikog di andeuten würde, dass 
die Griechen lange mit dem AngriflFe gezaudert hätten. 
„Sagittarios a Greta accitos esse refert Ctesias** (Weil). 
Nachher aber ist bei i^oQfifj^ivtsg der Uebergang zu ^dem 
neuen Subject leicht, weil, wie Weil treffend bemerkt, iol 
&XXv(iav zwischengetreten ist. 

Die einleitende Dialogscene ist auffallend unregelmässig 
geordnet; sollte vielleicht das erste Trimeterpaar dem letzten 
entsprechen und die Gruppen 3,3,4 eingeschoben sein? Ich 
habe vorgezogen, den ganzen Satz ohne Absatz zu lassen, was 
vielleicht auch sonst öfter das klügste gewesen wäre. 
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Der Rest des Berichts über den Rückzng des Landheeres, 
wenn wir die beiden allgemein gehaltenen Verse 513 f., mit 
denen der Bote abtritt und die den beiden folgenden Tri- 
metern des Chores zu entsprechen scheinen, hier bei Seite 
lassen, enthält 41 Verse, also um zwei mehr, als der erste 
Theil, der sonst mit unserem zusammen 78 Verse, also eben 
so viel wie die Schilderung der Seeschlacht umfassen wurde. 

Man wird natürlich voraussetzen, dass ich wegen der 
Zahlenverhältnisse nach zwei gefälschten Versen gesucht habe. 
Ich kann nun freilich versichern, dass ich gleich beim ersten 
Lesen an zwei Versen nur mit Kopfschütteln vorüberging; 
aber man mag auch so die Probe machen, ob uns unsere 
Rechnung auf eine Gewaltsamkeit oder vielmehr zu einer 
Athetese führt, die auch so längst hätte gemacht sein sollen. 

Ich behaupte also, die beiden letzten Verse der Atossa 

kann weder Atossa hier sprechen, noch antwortet auf diese 
Frage der Bote. Der einzige Herausgeber, der an dieser 
Stelle Anstoss genommen hat, ist Weil, der anmerkt: „Scri- 
bendum esse ot et tovttde monuit me doctissimus amicus Ca- 
rolus Thurot Hoc quaerere reginam nuntii responsum docet'*. 
Es ist aber noch viel mehr hier unangemessen; denn erstens hat 
der Bote eben den Untergang der Edlen auf Psyttalea und 
die Flucht des Xerxes und des Landheeres erzählt; wie kann 
Atossa hier den Sohn, dessen weitere Schicksale ihrem Herzen 
doch so viel näher stehen, vergessen und nach dem Verbleib 
der entflohenen Schiffe fragen, was sie höchstens nach dem 
Bericht über Salamis hätte thun können, wenn es ihr Wich- 
tigkeit genug zu haben schien! Wie kann sie ferner den 
Boten fragen, der doch, weil er mit dem Landheere gegangen 
ist, davon nichts weiss — und auch danach antwortet! 

Und nimmt man Thurot's Emendation an, so sind doch 
die Landtruppen keineswegs vaäv ot netpsvyattyv (ioqop^ son- 
dern etwa die an's Land geschwommenen Schiffer, und ferner 
würde sich der Bote dann doch unmittelbar zur Beantwortung 
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der Frage wenden und nicht erst die unschickliche Einschal- 
tung über die entkommenen Schiffe vorbringen. 

Zu allem kommt noch, dass vadSv di tayol im nächst- 
folgenden Verse überliefert ist, nicht ys, das Robortellus hin- 
eincorrigirt hat und Teuffei mit Recht für unangemessen er- 
klärt. Dieser folgt mit Hermann vielmehr der Erklärung des 
da bei dem. Scholiasten B. : oltog o (fMstffiog awafpeid ictt 
n(j6g tiiv äpm dnjytitfiv avtov to€ dyyiXov^ sl xal did fiicov ^ 
"^Avo^taa a7t€%Xav(Sa%o %iiv %&v IlsqfSäv dvdtvxiav. Dagegen 
sagt nun aber Schiller wieder richtig: „AberAtossa hat eben 
nicht bloss diese Klage dazwischen geworfen"*)* Also nach 
Allem: mag nun der zuletzt citirte Scholiast, wie es scheinen 
könnte, die beiden Verse noch nicht gelesen haben oder doch, 
man wird sie aus dem Texte entfernen müssen; und zugesetzt 
haben wird sie Jemand, dem eben der Anfang mit di zu abrupt 
vorkam und der die sonst vorausgehende Frage der Königin 
vermisste. 



i. V. 513-531 {B\ß'&). 

Die beiden Schlussverse des Boten fallen, wie schon oben ge- 
sagt, dem Abschluss der Scene zu, der unseren Abschnitt bildet. 

Nun will ich auch hier gleich den Standpunkt einnehmen, 
den mir der Leser doch zuschieben wird» Nach Betrachtung 
der von V. 532 an noch folgenden Anapäste und des Schluss- 
chors wird sich zeigen, dass der ganze zweite Haupttheil des 
Dramas von V. 140—597 ebenso wie der dritte 4 X 104 Verse 
enthält, d. h. vorausgesetzt, dass wir noch 5 Verse streichen. 

Diese fünf interpolirten Verse sehe ich nun in den Versen 
527—531, die mir durchaus ungehörig erscheinen, trotzdem 
sie zu meiner Verwunderung bisher noch nicht angefochten 
sind. Im ersten Verse giebt M. ^fiäg^ und ich vermuthe, dass 
dies wirklich die ächte Ueberlieferung ist; denn erst so wird 
^v[j^iQ€iP recht verständlich: „Wir, ich und ihr, müssen nun 
treu zusammenhalten, treuen Bath mit treuem Rath vereinen'^ 
Es ist zwar wahr, dass dann ^i^dg keinen Anspruch auf die 

*) Vgl. Heimsöth, Wiederh. S. 91. 
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ToDstelle hat; das aber wird dem Verfasser zngemuthet werden 
können. Doch angenommen auch, ^[läg werde richtig geändert 
in das allgemein aufgenommene vfiSg und mtftoXtrt m&vd, was 
stark an cS mifta nKfvcop Y. 681 anklingt, oder nKttovg ys 
n^&tä ^v(A^. ß. heisse „treue Rathschläge geben^': wozu lässt 
der Dichter Atossa das sagen, da doch von dem Rathgeben 
nichts werden kann, weil sie hier sogleich dem Chore den 
Bücken kehrt, und nachher nur noch Darius beschworen wird 
und Atossa dann, ohne nun, wo es doch anginge, den Chor 
um seinen Rath zu fragen, ihrem Sohne entgegeneilt? Und 
auch für sich überlegt der Chor keineswegs, was nun zu thun 
sei; unmittelbar nachdem hier die Königin von ihm Rath ge- 
fordert haben soll, begnügt er sich im folgenden Chorgesange 
mit Wehklagen über das Geschehene. Oder ist gemeint, er 
soll dem Xerxes mit Rath beistehen? Dann müssten aber 
doch 529 ff. voranstehen. 

Und dann heisst es weiter, der Chor solle Xerxes trösten, 
wenn er eher als sie hierher komme. Wozu soll das nun 
wieder? Sie geht doch so weit nicht, und wozu sollte der Dichter 
solche völlig unnützen Befürchtungen aussprechen lassen, wenn 
er den Xerxes doch erst lange nach der Unterredung der 
Königin mit Darius auftreten lassen wollte, um so mehr, als 
Xerxes auf jeden Fall, auch trotz seines späteren Eintreffens, 
ohne die Atossa, obgleich ihm diese entgegengeeilt ist, nur 
vom Chore in seinen Palast geleitet werden sollte! 

Und gar die letzte Zeile scheint mir, wenn fjt^ xaiti und 
TtQod&^rai wirklich richtig vermuthet sind, in der Verkehrtheit 
doch sehr weit zu gehen. Also der Chor soll dem Xerxes gut 
zureden, damit er sich nicht, nachdem er den Schmerz der 
Niederlage, die Schande und die Noth der Flucht ganz gut 
ausgehalten, die Scheu in seine Hauptstadt zurückzukehren 
auch überwunden hat, nun an seinem Ziele, an der Schwelle 
des Palastes /den Tod gebe! Das scheint mir doch stark. 
Vielleicht aber ist diese letzte Zeile überhaupt nur Vers- 
stümperei und das [itjxhi und nq6(S&fi%e wirklich so geschrieben: 
„Machet ihm durch Vorwürfe sein Leid nicht noch schwerer, 
atuoifievot tovtop cog todovtov SnoXcaXsxota dtqatov (Schol.B)'*. 
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Und wenn zu corrigiren ist, möchte etwa fitj xai ti — nQO€f' 
d^ivrsg in eben diesem Sinne zu schreiben sein. 

Ich halte also diese fünf Verse für eine Einschaltung von 
Jemand, dem, ganz ohne Grund, sonst der Abgang der Atossa 
zu unvermittelt schien und der auf Einfälle gerieth, die weder 
an unsere Stelle noch überhaupt in den Plan des Stückes 
passen. 



k. V. 532-547 {B\ß'i\ 

In den nun folgenden Anapästen glaube ich in zwei Be- 
ziehungen von der emstimmigen Ansicht der Herausgeber ab- 
weichen zu müssen. 

Um den zweiten Punkt zuerst zu erledigen, so glaube ich, 
dass die Vermuthung Hermanns und Anderer, hinter xatsget- 
xofievai in V. 538 sei etwas ausgefallen, und, was damit zu- 
sammenhängt, in V. 545 sei axoqsdxotdxoig in den Positiv zu 
verwandeln, durchaus irrig ist. Das allerdings ist sicher, 
zwischen dem zweiten Hypermetron imd dem dritten besteht 
ein Gegensatz; aber ich zweifle nicht, dass Aeschylus diesen 
so gemeint hat: „Viele Weiber klagen, auch Lydierinnen, 
Aegyptierinnen u. s. w., aber von allen die Perserinnen, die 
eben äßqoroot sind, am heftigsten". Dass diese Auffassung 
die richtige ist, scheinen mir unwiderleglich die Worte äXyovg 
IhBxix^vdai, zu beweisen; der Dichter setzt es ausdrücklich 
hinzu, um das noXXai näher zu bestimmen. Nimmt man aber 
an, in beiden Sätzen sei von den Perserinnen die Rede, das 
zweite Mal offenbar von den Gattinnen, das erste Mal also 
wol, wie man meist mit Hermann glaubt, von den Müttern, 
so wird jenes ikstixovaai, störend und Hermann sieht sich zu 
der Anmerkung veranlasst: „Scripsit fortasse Aeschylus: älyog 
fi^/ ß^ovö'a*". Mit unsrer Erklärung aber wird für das «tt«- 
XaZg in M mit andern Handschriften einfach änaXatg zu 
schreiben j der Einwurf gegen axoqsfStotdtoyg „friget superla- 
tivus" (Hermann) und viele Aenderungsversuche hinfällig sein. 

Unsere Anapäste bestehen also aus 5, 4, 7 Zeilen, eine 
auffallende Unregelmässigkeit, an der man, glaube ich, mit 
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mehr Recht Anstoss genommen hätte, als daran, dass in dem 
letzten System die beiden letzten Zeilen einen verhältniss- 
massig neuen Gedanken bringen, was schwerlich etwas auf sich 
hat. Nun ist aber die erste Zeile so überliefert: 

«5 Zev ßaaiXsVj vvv UeQtfcop. 

Man hat sie allgemein fttr zu kurz gehalten und hinter 
vvp ein yccQ (Hermann) oder sonst etwas ergänzt; ich meine 
umgekehi-t, sie ist zu lang und auf einen Monometer zu 
bringen. Denn an und für sich kann ja gewiss vom Chor 
Zeus als Urheber des Unheils genannt werden; aber sollen 
wir einem Aeschylus nicht eher zutrauen, dass er schon hier 
in den zum nächsten Chor überleitenden Anapästen die Ge- 
danken jenes Gesanges vorbereitet, als dass er entlegene er- 
weckt? Nun spricht er auch dort freilich von der allgemeinen 
Klage in Asien: vvv rag 6^ nqonaaa pblv avivei Faf ^Aalg 
ixx€X€V(afA£va^ aber die Klage lautet: S^q^i^g fiiv aya/ev VL.s^yf.^ 
nicht Zevg ayarcv. Deshalb glaube ich, dass Aeschylus im An- 
fange der Anapäste geschrieben hat: Baadsv JleQtfciv u. s. w., 
dass J Zsv eine missglückte Interpretation ist, die in den Text 
eingedrungen ist und die Reihenabtheilung verwirrt hat. Woher 
freilich vvv stammen mag, sehe ich nicht. 

Schreibt man also jetzt* das erste Hypermetron in 4 Di- 
meter, so besteht der ganze anapästische Abschnitt aus 4, 4, 
7 = 15 Zeilen. Diese nun ergeben mit den einleitenden 
10 Versen der Botenscene unter ß\ 1 und den abschliessenden 
14 unter ß\ 6 zusammen 39 = 3 X 13. Dass diese 39 Verse 
in drei verschiedene, zum Theil weit von einander getrennte 
Gruppen gespalten sind, hat gewiss etwas befremdendes; aber 
andrerseits ist doch auch zu berücksichtigen, dass die Haupt- 
masse der Botenscene gewiss in einem besonderen musika- 
lischen oder Declamationsstile vorgetragen worden ist, und 
dass das, was für uns bei der Leetüre so weit ab von ein- 
ander zu liegen scheint, vielleicht für den Hörer sich leicht 
durch die endlich wieder eintretende anfängliche Compositions- 
weise auf einander beziehen liess. 
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L V. 548— 597 (ä',/J'8). 

1. In dem ersten Strophenpaare ist jedesmal der erste 
Vers um eine Sylbe von Person imd anderen durch Streichung 
von ydq oder diy verkürzt worden; mit geringer Wahrschein- 
lichkeit, da dem Znsammenhange nach jene Partikeln unver- 
dächtig sind und in der Strophe wenigstens ein durchaus 
passender Vers herausgekommen wäre. Dagegen das von uns 
noch an die erste Zeile gehängte Kolon: rcft" ^Aalg ixxexevcoiAiva 
ist von Hermann so wol mit Recht gestaltet worden aus der 
überlieferten Lesart: yaf ""Aamg ixxsvoviAipa; denn weder 
scheint hier das Participium Praes. an seinem Platze, noch 
wird in der Gegenstrophe xvavmmdsg sich als Diiambus lesen 
lassen. So aber ist es nothwendig, das logaödische Glied an 
die voraufgehende trochäische Hexapodie zu hängen, was 
vielleicht auch mit dem handschriftlichen iambischen Dimeter 
hätte geschehen müssen; denn der iambische Auftact würde, 
vorausgesetzt, dass man die folgenden Zeilen mit Westphal*) 
trochäisch zu messen hat, der einzige in der Strophe sein. 
Nur möchte ich zweifeln, ob, wie Westphal meint, die Reihe 
Siq^fiq füsv äyaysv, nonoX als Pentapodie zu verstehen, oder 
die Interjection ausserhalb des Verses zu stellen ist. 

In V. 563 scheint mir doch die Erklärung des Scholiasten, 
der diä d' ""laüvcav xiqaq zum folgenden zieht, die richtige 
zu sein. 

Zu V. 565 merkt Schiller gut an: „Statt oS^ ist vielleicht 
mä" (unter diesen von dem Boten berichteten Umständen) zu 
schreiben'*. 

Die abschliessenden beiden logaödischen Kola sind na- 
türlich wieder zu einem Verse zu vereinigen. 

^ ----- (^ -) 



\^ — \^ • 



— «_ — ^_^ ,^ — ^^ — vy v^ ■ 



*) Metrik, II, S. 218 f. 
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2. Im zweiten Strophenpaaxe machen die hinter jedem 
der drei ersten Kola überlieferten Interjectionen q^ev, ^^, da 
eine eigentümliche Schwierigkeit. Denn einerseits stören ^^ 
und oä am Schlüsse des zweiten und dritten Kolons völlig den 
Bhythmus, müssten also ausser dem Verse stehen, wie man 
ja auch annimmt, andererseits scheint es doch auffallend, dass 
solche Interjectionen auch in einen Vers zwischen die einzelnen 
Kola treten sollten. Denn das halte ich für sicher, dass die 
ersten drei dreitactigen Glieder zu dem von Aeschylus so 
häufig angewandten*) dreitheiligen Verse von 9 Tacten zu 
verbinden sind. 

Da nun das erste Glied der Strophe um eine Silbe zu 
kurz ist, so scheint mir Weils Annahme, dass hier q)€v zum 
Verse gehört habe und der Anlass zum Zusätze desselben 
Wortes in der Antistrophe und anderer in den folgenden Zeilen 
geworden sei, nicht unglaublich. Am Ende des dritten Kolons 
mag aber immerhin oä oder ^^ oder gar alles beides gestanden 
haben; ^i wol noch zuerst, da sich zu der heftigen Wehklage 
oä der Chor erst mit V. 570: (fzips xal daxvd^ov selbst auf- 
zufordern scheint. 

Die metrische Auffassung auch des Restes des Strophen- 
paares bietet Schwierigkeit. Zunächst was den Schluss an- 
geht, scheint mir bei weitem das beste, mit Weil 6ä^ das von 
Dindorf ohne Grund verdoppelt ist, zum folgenden zu ziehen, 
dann den ganzen Rest für einen Vers anzusehen, für die 
Gliederung aber auf den Anhalt sich zu stützen, dass in 
ovqdvi äxn und..i;xi:oi^ ßoä .. dieselbe synkopirte trochäische 
Tripodie eingemischt zu sein scheint. 



— — N> \^ \^ ^-^, \^ \U —^ \^ — t7j I \^\^ <w# — 

^ ^w~w, I — w I , — w ~ v> 

3. Im letzten Strophenpaare dagegen ist die Gestaltung 
der Verse leicht. Hinter dem zweiten Kolon in der Strophe 
findet Hiat statt; auch die Interpunction führt darauf, hier 



*) Vgl. das oben S. 29 gesagte. 
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einen Vers zu schliessen. Die nächsten beiden Kola bilden 
wieder einen Vers, wie hier die Interpunction noch deutlicher 
beweist. Dann sind noch drei dreitactige Kola übrig, die 
wieder einen Vers ausmachen. Freilich hat die üeberlieferung 
am Schlüsse des V. 595: alikax&sxaa 6^ ägovqa einen Hiat; 
doch auch die Construction ist anstössig und den Hiat hat 
man längst, ich sehe zwar nicht recht, weshalb, für unstatthaft 
gehalten. Doch Porsons sonst aufgenommenes aqovqav gefällt 
mir nicht recht; denn auf Salamis ist doch keine Landschlacht 
geschlagen; der Dichter konnte doch höchstens von den blut- 
getränkten Gestaden sprechen. Mir scheint eher mit der al- 
giax^etita agorga das Meer gemeint zu sein, das hier das 
Schlachtfeld bildete, und so habe ich den Dativ gesetzt ^ ab- 
hängig von TtsQixXvifTa. 



So enthält der ganze Chor 2X7,2x3,2x3 = 
26 Verse. 



Sehen wir jetzt noch einmal auf die ganze Botenscene, 
die wir unter B\ §f zusammengefasst haben, zurück, so erscheint 
sie folgendermassen disponirt: 

10; — 26, 39, 26; — 78, 78; — U, 15; 26. 

Das sind zusammen 3 X 104 Verse. Der ganze zweite 
Haupttheil des Dramas, B' a und B' ß' zusammen, enthält 
also 4 X 104 Verse, die ganze Tragödie schliesslich ^ 104, 
ß' 4 X 104, r 4 X 104 Verse. 
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AIZXYAOY nEPZAL 

A\ 104 Verse. 

a'. 65 Verse. 
7 XO. Taäe (liy Ileqöäv xäv olxofjbipdov 

'ElXdid* ig alav Tuatä xaXettaij 
xal räv d(fV€(av nal noXvxQVtfcov 
idgäpcov yvlaxeg, xaxä nqsdßsiav 
ovg avtög ava^ Sig^fiS ßctdifXevq 5 

JaQsioysviig 
bIXbto xd^ag i<pOQ€V€tv. 

26 (8) ^A[i(pl dk v6(ft(p Tc3 ßafShXsiiA 

xai noXvxQVdov üTgatiag r^dt) 
xaxofiavTig äyav oQUoXoneXtat 10 

Tcaaa yÜQ l^x^S ^AdhaToysviig 

äx^^^j ^^^^ ^* civdqa ßav^ei 

xovrs ztg äyyeXog ovzb %tg Innsvg 

a<s%v td Ilsqaäv aifi>Y.V€%tai,' 15 

(6) Otts td 2ovauiV lyrf' "Ayßazdvoav 

xal t6 naXaiov Kiddiov tqxog 

nqoXi,n6vt€g sßaPj ol liiv i(f^ InndnVj 

o\ d' snl vaßPj ns^ol rs ßddi^v 

noXifiov dTXifog naqixovreg' 20 

(8) Otog ""AiiiöTQfig ^cJ' ^Aqxaifqivrig 

xaX MeyaßdTfjg ^d^ ^Adzdanrig, 

zayol lleqaiSvj 

ßa(f^X^g ßaaiXicag vnoxot [isydXoVj 

(tovptai, drqaxidg noXX^g s^oqoij 25 

zo^oddfjtavT^g x^ r^S^ Xnnoßdxai^ 

(poßeqol iih tdstp, detvol di (^dx^y 

t/jvx^g €vxXij[iov& do^fi' 
(6) Itiqxe^ßdqrjg d-^ tnntoxdqfjbfjg 

xal Madiaxfig, 30 

X6 xo^oddfiag id&Xog ""fyatogj 

Oaqavddxrig d^, 

inn(av x iXaxijq Soa&dpfjg. 
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26 (8) ^AXXovg d"" o iiiyaq xal noXv&QifAfAWV 

NetXog €7t€fAtp€V' SovOKfxdvf^g, 

IlfjyatfTaycip ^tyvTtToysv^g^ 35 

o T€ Tfig leqäg Miiiqudog aQ%(av 
[Aiyag l^Qtfdfifjg^ rag % dyvyiovg 
Gijßag sipinbüv l^QiOfiaQÖogj 
xal iXsioßccvai vawv iqi-cai, 

deivol TtX^d-og x ava^hd-^oi. 40 

(8) \dßqo6iai%(AV S* ^nerai, Avdäv 

ox^og^ ol% Ininav ijnsiQoysvsg 
xaiixova^v s&vogj Tovg MiTQoya&fjg 
Idqxisvg T dyad-og^ ßa(til^g dionotj 
'Kai noXvxQvdot ^dqdstg enoxovg 45 

noXXotg dqiAadiv i^OQfioiaiPj 
diQQVfAd T€ xal rqiQQVfAa til^^ 
(poßsqdv oxpiv nqodtdidd'ai.. 
(10) Stsvvrai, d* Uqov TfAoiXov nshxTai, 

^vyov diAtptßaXsXv dovXiov 'EXXddc 50 

Mdqöcop, Gdqvßtg, Xoyxfjg äxfiovsg 

Tcal axoPTiatal Mvdoi* BaßvXtav d" 

fj TioXvxqvifog 7td[ji,[j,ixTov oxkov 

nsfiTisi (fvqdijp, vacop % inoxovg 

xal TO^ovXxip Xriiiaxi, TtKftovg' 55 

t6 iiaxatqo^oqov % sdyog ex Ttdöf^g 

Idaiag instat 

deivatg ßaa^Xioag vno TtOfinatg, 

6 TotovS" av&og Ueqaldog aiag 

oix^rai ävdqcoVj 60 

ovg niqi n&aa x^cöv Itiaiärig 
d-qiipada no&co ativetai, (AaXsqä 
Toxisg % äXoxoi ^' ^(AsqoXsydop 
vsivovca XQOvop iqoiAiovxai,. 



ß'. 39 Verse. 

14(2X4) Usniqaxsv [liv 6 neqaimoXig ^dfj 65 

ßaalXsiog dtqaTog elg avxinoqov yshova x^^QccVj 

Conradt, Verstheilung des Aeschylus. 3 



Digitized by 



Google 



— lU — 

noXvyofiq>op oduffAa ^vyoy äfjupißalwv aixiy^ nowov. 

Ilolvdvdqov d* IdfSiag &ovQ$og aq%iüv 73 

inl n&fSav xd'ova no^fkavoQtov •S'ctov iXawsk 75 

dixo&BVj netovoykOkg sx re &aXda<Sag i%vqo%<Sk nenoid-dg 
(StvtpsXoXg iipivatg, XQ^^foyoyov yer^g ttfo&eog ifdg. 80 



(2x8) KvavBOV d* oikiiadk XevCtftar tpoviov diqyH^ dqdxovtog^ 
nokv%€iq xal noXwavtagj Svqiov ^' oQfia dtfixiAVy 
indyei dovqi>xXv%Ohg avdqdfSh TO^odaiAVOV ^Aqfi. 85 

J6x$(A0g d^ ovTtg vnotftdg (AcydXia ^svfjkoti quatäv 87 
iX^QOtg iqxediV stq^etv äfAaxov xvfAtx &aXd(f(Jag' 90 

anq6coia%og yäq o IIsQfSoiv atQccvog aXxiipqmv zs Xaog. 92 



11 (8) JoX6 fAf]t$v (f ändtav •S'sov nig äv^n &va%6g aXvtsi; 
%lg 6 xqamvä nodl TtfjöijfAaTog evnsiiog av4^a<aVj 95 
(fil6(pQ<ov yäg aaCvovaa %6 nqmov nagayei ßgorov ilg aQjevartna 97 
Tod'ev ovx s(Sti>v vniq •S'pavov äXv^avva q>vyetv; 100 



(2X4) &e6'9'€V ydd xatä MoXq ixQar^Cev 

TO naXaioVj inStJxfii/je di Iliqaaig 102 

noXifAOvg nvQyodatxTOvg 105 

diinstv Innioxdqiiag tc xXovovg noX^div %^ ävaiStdfSshg. 

^Efia&ov d' svQvnoQOio d'uXdfSdag 

TtoXiMVOfiipag nvev(AaT& Xdßqta 108— UO 

iaoqäv hovtiov äXaogj 

nidvvoif Xsmodoikotg neliffAUift XaonoQOig ts [laxccpcctg. 

14(2X8) Tavtd [Aoi iksXayx^'^^'^ VQV'^ äfAV(f(t€Tai (poßta, 115 
o&y n^qdixov (StQansvfkatog - ^ - w - w - 
-xivavdqov [Aiy* äavv 2ovaläogj - 
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Kai t6 KidiSmv nolKff* avtidovnov stfcfsrai^^ 120 

da, TOVT snog ywaixonlii&^g OfA^kog &nv(ov, 

ßv(^aipo$g ä^ iv ninXo^q nicffi laxig. 125 



(2X4) Ilag yäq Inn^Xdtag xal nsdocfttß^g Iscag 

(ffb^vog äg ixXiloinep iieXiatSav <Svv oqxdikto atqatov, 
TOP diKpl^svxtov i^afAeitpag äiMfotigag aXtov 130 

nqäva xöivop aiag, 

Aixiqa cT avdqAv nod'fß ni^nXataif daxQviiadtv' 
Ilsqaideg 6^ äxQonspd'etg kxddta nod'iA (ptXdvoQk 136 

Tov aixfAdsvta d'ovqov evpar^Q anoTtsgiipafAiva 
Xelnszat fiovo^v^. 



B\ 416 Versa 
a'. 104 Verse. 

13 (4) \dkX dys, Iliqaai, toö^ iv€^6fAepoi 14^ 

(Sviyog aqxatov, 

(pQOPvida xedvipf xal ßaS'vßovXov 
S'cifAsd'aj XQ^^^ ^^ nQ0(fijx6$' 
(4) llßg aqa nqdddB^ Siq^ns ßaaiUvg ^agnoy^s to 

[natQcovvfAiov 145 
ySvog ^fjbitsQov noTsqov xo^ov 
^Vfia t6 vixßpj 1] doQVxqdvov 
^yX^'I? iö'X^^ XBxqdtfixsp. 
(6) Idl)! fjids d-eäp Xdov oipS-alfAOtg 150 

q)dog oqikmah injtfjq ßaüiXicog, 
ßafSiXsia d^ ifji^j nqotJnlTVcoiiep' 
xal nqoaifd'OYYOtg äi xqediyp avtfiv 
ndvvag [ivd'OKtL nqodavä&v. 

21 (4) "[Q ßad-vtdiviav dvadca IleqtSidiav vnsqrdTfj, 155 

fk^Tsq ^ Siq^ov ysqaidj X^^^j ^ciqelov yvvaij 
d'sov iih svvdretqa TleqdäVj S-eov di xai ik'qtfiq €<pvgj 
st T& fi^ dai(A<av naXaiog vvv ihed'iat'qxB (ftqatiS. 

8* 
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(6) AT. Tavta d^ X^novC* Ixdvco xQVdtoütoXikOvq dofiovg 
xal TÖ JaQ€iov re xäfAOP noivov Bvvavfiqiov. 160 

xctjiA^ xaqdiav a[Ji,v(S(f€& (pqovtig* ig d* vfiäg ifä 
fAvd'OV — ovdafAÜg ifAavt^g ovtf' adsiikavtog, (piXoi^ 
Ikii [Aiyag nXovrog xoviüag ovdag mftqhpfi nodl 
oXßov, Sv Jaqetog ^Q€V ovx avev •d'säv tipog. 

(6) Tavtd ikOk dtnXfi (A^q^fAPa (pqa<tt6g iavtv iv (fqsalj 165 
Ik'^ts %qfii»fdtfiiiv avdvdqwv nX^-S'og iv ttfA^ (Sißsiv 
M^^ äxq^lidtOKfi XdfATteiv (fäg^ oCov üd'ivog ndqa. 
sCtt ydq nXovtog y" ci(ji,€fAq)ijg, ä/A^l d^ o^d'aXfiotg (poßog* 
Ofifia yäq dofAcov vofAi^fa dsünoxov naqovaiav, — 

(6) Uqog rad' (ig ovtfag ixovroav Tcovdsj dv^ßovXoi, Xoyov 170 
Toiiäi fAOt yivea&ej üiqfSai, yfjqaXia nKfzciiiara' 
napta ydq %d niäv^ iv v^xtv i(Sti (loi ßovXsvfji^ccta. 

XO. BV tod^ Y(fd'&j yf^g dvadtsä tijijös^ iiiq <f€ dlg (fqdtsai, 
[MJT* snog fiijt' sqyqv &v av dvvaiiig ^y stadial d'iXji' 
BVik6V6%g ydq ovtag ^(läg TfSvds avfJbßovXovg xaXhZg. 175 

39 (ß) AT. üoXXoig iih asl vvxviqoig ovelqaot 

l^vpstfAj d(^ ovneq natg ifAog (SveiXag dtqatov 

^laöviov y^v oXxsvaif niqtsai, S-iX(oy 

äXX OVTV noa toiorä^ ivaqyig eldofAijV 

dg Ti^g ndqovd'sv sdfpqovfjg, Xi^(o di aoi,. 180 

(7) ^Eöo^dz^p fio* dvo yvvatx svelfiove, 
^ Ikiv ninXoidi üsqaixoXg "^(fKiifjb^vfjj 

ij J"* avT€ JcoqixotcfiVy elg oxpiv [loXetVj 

l»,€yi&€i^ t€ täv vvv ixnqsnsfStaTa noXv 

xdXXsi^ % dfAoifiq) xal xatfi^yv^^va yivovg 185 

ramov' ndrqav 6^ svahov «y iiiv ^EXXdda 

xXrjqip XaxovtSa yataPj fj di ßdqßaqov. 
(6) Tomvi} drddtv itVj mg iy<a ^öoxovv oqäv, 

Tsvx^iv iv aXXijXai^cfi' natg ö"" ifiog iia^cdv 

xazstxs xanqdiJvev, dq^iaatv d' vno 190 

^svyvvdtv avTca xal Xinadv in avxivcav 

ti^fjai. XV (*^^ '^S^' invqyovto (ftoXy 

iv ^viaidl % bXx^v evaqxzov (fTOfiaj 
(6) *fir rf* idipdda^s^ xal x^Qotv svtfj di(fqov 

ätaanaqdaaei, i^al ^vvaqnd^st ßiq 195 
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äv€V xakiv&v xal ^vyov d'qavet iiidov. 
nlmei d* ifiog natg, nal nar^g naqiavavai, 
JageZog eixTstgtov dtpi' tov S* oTtcog ogq 
Siq^fig* TtinXovg ^ijyvvcttp äficpl (toifiaTi. 
(5) Kai tavta (jbiv d^ vvxtög sltStdeiv X^yto. 200 

insl ä^ dvetfTfjv xal x^Qotv xaXXi^QQoov 
sxpavda ^vjy^g^ dvv d'VfinoXfa x^Q^ 

•9'iXovcfa d'Vtfcei niXapoVj &v TiXfj Tcids. 
(10) ^Oq(S 6i ipsvyovi aeröv nqog idxdqav 205 

0olßov* (foßip rf"* aifd-oyyog idrdd'fiPj (piXoi* 

(A€x^V(fT€QOV Ök xiQXOV €lcfOQ<3 ÖQOfKp 

msQOtg 6(f>OQiiaivovTa xal XV^^^^ xdga 

tiXXovd'^ ' 6 d^ ovdsv aXXo y ij TTTtj^ag di^iag 

nagstxe. tarn si^oiys deifAur eiahdstv^ 210 

viktv d* dxov€tv, €V ydq Xcfte, natg siiog 

Ttqd^ag iikv sv ^avfiatfTog av yivoii äv^Q, 

xaxcig ds nqa^ag ovx vnsvdvvog noXsi, 

dddd'slg rf* 6iioi(og T^tfde xotqavet x^ovog. 



13 («) XO. Ov cf€ ßovXdfisaS'a, [i^tsQj om äyav (foßsXv X6- 

[yotg 215 
0VT€ d'aqdvvsiv. &€Ovg dk nqotitqonaXg IxvovfAivfjy 
€1 Ti ffXccvqov eldsg, alrov tcovö^ dnoTqonijv zsXstVj 
%ä d' aydd'^ i^TsX^ yaviad-ai, cfoi t€ xal tixvca aid'sv 
xal 7t6X€i (fiXoig TS näfSi,, devreqov di XQV X^^^ 
yy TS xal (p^tTotg x^cta&av • nqsvfisvoSg d^ ahov Tdds 220 
(fop nodifV JaqsXov^ ovnsq tpf^g IdsXv xa% svtpqovfjVj 
stS&Xd aot Tt^fATtsiV Tixp(p TS y^g svsqd'sv ig (fdog^ 
TaiinaXtv dk T(avds yaiag xdTOXcc iiavqovdd'ai cfxozoh 

(2) TavTa 'd'VfAOfAavTig mp cfol nqsvfjbsvwg naq'^vsaa' 

SV dk navTaxfi tsXsXv doi, Tcovds xqivofASp Ttiqi. 225 

(2) AT. ""AXXd iiijp svvovg y 6 nqcoTog TcSvd^ ipvnploap 

[xqiT'^g 
Ttatdl xal doiAOig sfioXcfi t^pö^ htvqcocfag <pdttp. 

18 (4) "^ExtsXoXto dii Ta XQ'^^'^d* tavTa d^, cog iipisdaiy 
ndpTa &fjaofASP d-soXdi zoXg t spsq&s yijg (ftXotg, 
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$v% &v bIq oXxovg (AÖXmfASP, xstya d* ixfiad'etv •S'iXia, 230 
(S (piloij nov tag Iti&ijvag qxxaiv idgütrS-ai x&ovoq. 

(7) XO, Tijls nqog dvtfiAatg Syaxtog 'HXiov ff&hva<sykoetmv. 
AT. aXXa fA^v tfACiQ i[i6g,natg t^pöb •d'iiQStfai^ noXiv. 
XO, nä<fa yccQ yivoii^ äv ^EkXäg ßattiXitag vnrjxoog. 
AT. £di Tig ndqsütkv avtotg avdqonhqd'Sia (ftgarov; 235 
XO. xal tfTQcerdg TOtovvog, Sg^ag noXXä d^ Mijdovg xaxd. 
AT noTCQa yoQ tolSovlxdg atx(*il] i^cc x^Q^^ ^9''^ ^/*- 

[nginet; 239 

XO. ovdafißg* SyxV (f'^cc^ccta xal fp$qaanhdeg dayal. 240 

(T) AT Kai xi ngog %ov%Oiaiv aiXo; nXovrog il^aqx^g 

[dofAOig; 237 
XO. aqyvqov nfjy^ %ig avtotg itft^^ 'S-fjtfavQog x^ovog. 238 
AT tig di noifidvcaq encati xaTTiieffnoJ^et (ftQatm; 
XO. ovtivog äovXo& xixXtivtah qxotog ovd^ vnijxoot. 
AT ndSg av ovv fiipoi^sp avdqag noXeinloyg inijXvdag; 
XO. (Sats JaqBiov noXvv te xal xaXov (pd'sXqai, tftatov. 
AT. detvd to$ Xfys^g tovtwv totg texovfft (pqovtlaat. 245 

ß\ 312 Verse. 

1. 10 Verse. 

10 (3) XO. \dX£ ifiol doxsXv tax «*ö'** ndvta vafisqt^ Xoyov 
tovds ydq dqdfi^fia (fcatog Ilsqaixdv nqinei fxa&etv, 
xal (piqsi datpig t& nq&yog iad'Xov ^ xaxov xXvsi^v. 
(4) Ar. ^ß yi^g artadfig ld(fiddog noXi<t[iata, 

CO üsqfSlg ata xal noXvg nXovtov XtfAr^p, 250 

(ig iv iitq^ TtXfjy^ xatitfd'aqtai, noXvg 
oXßogj to Heqd&v ö^ avd'og oXx^ol^ nectop. 

(8) ^Siuoij xaxop (ih TtqcStov ayyiXXstp xaxd' 
O[i(jog rf* apdyxfi nap apantv^ai, ndd-og, 

niqtSat' (Stqatog ydq nag oX(aXe ßaqßdqtap, 255 

m 

2. 26 Verse. 

26(2X4) XO. ^Api äpta xaxd psoxota xal ädf. alaXj 
3iaip€a&€j Hiqdai^ töd^ äxog xXvoPtsg. 
Ar. (ig ndvta y' €(tt ixetva diansnqayfiipa' 260 

xavtog ä^ diXntoag potftifAOP ßXinao (pdog. 
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XO. ^H [AaxQoßtotog ode yi xtq atdp i(pdv9fi 
ysqatotqj axoveiv zoÖb nijii ciskntov. 265 

Ar. xal (A^v naqdv re xov Xoyovg äXXiav xXvcav, 
niqaat^ (pqddahik &v oV iTtoqdvvd-fi xaxd. 



(2X4) XO. ^OtoTOXoXj (Jiidtav td noXia ßiXsa nafAfAiy^ 

yäg an ""AtSidoq ^X^-^ srt^ alav dqccp ^EXXdda xdqav. 270 
Ar. nXi^&ovdi vsxqäv dvanoxiioag iif^aqfiivcov 
2aXafAtpog axxal nag xe nqofSxoaqog xonog. 

XO. ^Oxoxoxotj (fiXtüv aXidova [AiXea nafißacp^ 275 
xax&avovxa Xiysig (piqsfSd-at nXayxxoXg iv dtnXdKeMiv. 
Ar. ovdev ydq ^qxsi, xo^a^ nag d' äncoXXvxo 
(fxqaxog dafiatf'd'slg vaioi><iiv i^jbßoXatg. 



(4, 2, 4) XO. Tür dnoxfjbov äatotg 280 

dvdaiavfi ßodvj 
cog niqüaig nayxdxfog 
XO näp S-eol d'iaav^ alat^ dxqaxov (pd'aqivxog. 

Ar. *Ä nXetaxov i'x^og ovo^ka 2aXaiuvog xXvstv 

(fev, x&v Id&fiväv tag (Sxivoa (lefAVfjfiipog. 285 

XO. 2xvypai y Idd-avai, daiotg' 

fb€^p^(f^ai xob ndqa 

cig noXXdg nsqdldoiv 

ykdxav svviöag axxtddav ^d^ dvdvdqovg. 



3. 39 Verse. 

39 (8) AT. 2i>y(S ndXat övdxTivog ixnsnX^yfAivfj 290 

xaxotg' vnsqßdXXei ydq ijds cfvfiipoqdj 
XO iiijxe Xi^ai ^rix iqcox^tfai^ ndd'^. 
(6) "Ofifog d^ avdyxfi nvniovag ßqoxoXg (fiqsiv 
d-ewv diäovxcav nav d' avanxv^ag naS-og 
Xi^op xaxaaxdgj xet dxivetg xaxotg o(A(agj 295 

xig ov xi&pfjxsj xiva 6i xal nevS-^dOfAep 
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räp äQxe^ioiV, ocx" inl axf^nrovxiq 

xax&Big äyavÖQoy ta^tr ^Qijfjbov d-avdv. 
(3) Ar* Siqifiq (a^p adrög C^f ^^ 9eai ßlinsh (pdog. 

AT. ifiotg (Aiy slrtag dcSfiatfiv ifdog i^iya 300 

%al Xevxov ^giag vvxro^ i» giekayxii^ov. 
(9) Ar, ^AqtBikßctQfig di (AVQlag tnnov ßqaßsvq 

üTV^Xovg naq äxtag d'slvBtay 2iXfiViäv. 

X« Xi'i^taqxog Jaddxfjg nlfiyfi doQog 

Tr^dfifAa xovffov ix vedg ä<pijXaTO' 305 

Tsvdyiav % aQi,<fT€vg BaxTqiiav l&atysviig 

d'aXaaaonlfixTov viffSov Aiavxog nolet, 

AiXaiogj l4Q(fa[jbfig t€ xagyijcfTfig tgitog^ 

oW äfACpl v^<sov T^v nslsto&qiiJLiiova 

xvxcifisyoi xvQKSaov icfx^Qdp x^^^^' 310 

(9) JTfjyatg xs Nsilov yeitopcov AtyvTtriov 

^AgxTsvg, Itidsvtig, xal OeqetStSevfig tqitog 

Oagyovxog, olde vadg ix iit&g nitsov. 

Xqv(S€vg MdvakXog [AVQtoptaQxog S-avdPj 

Innov i»fsXaivfig ^ysfAcav zQKffjtVQiagy 315 

nvqdfiv ^auXti^i^ ddctxiov ysvetdda 

xal Mäyog ^Aqaßogj ^Aqtdßrig te BdxtQtog^ 
axkfjqäg [litoiKOg y^g^ inst xatitpd'Lto. 
(9) ^AfAKfTQ^g "AfifpidzQevg te noXvnovov öoqv 320 

vcoficiPy T ifTd-Xog ^AgiogAagdog ^dqdsai, 
nivd'og Ttagaaxdop, 2€^ad(ji,fig o Mvaiog^ 
Gdqvßig ts nsvti^xopTcc nsvtdxtg vsäv 
zayogj yivog AvqvaXog^ evsidiig ccv^Qy 
TLetxah d-avMV delXaiog ov ^dX"* €Vtvx(oq' 325 

2vivvs(Slg T€ nQokog stg evxpvxlccp, 
KiXixüyp STtaqxog, sig ävi^Q nXstdTOP novov 
iy^qoXg naqactxcov, evxXeßg änoiXevo, 

4. 26 Verse. 

26 (8) Tomvdi y dqx&v vvv vnsfipijif^rjv niqt' 

noXXäv naqovtoav rf' oXiy aTtayysXXoa xaxd, 330 

AT, ataty xaxcav vipKtTa dij xXvco tddsj 
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cuaxfj ^* niqdaig xai Xiyioc xaxvficcta. 

äraQ (fqädov fiot tovt ävadtqixpag ndXiv, 

nooov dk Ttl^d'og ^p vs&v '^EklfjvidüoPj 

(S(fT ä^Lcotfai n€Q(ftx(a (St^atsv^cavi, 335 

JACcxflP (Svvdlpai vatoKStv iiißoXaXq, 
(8) Ar. iTkiqd'Ovg fih äp c(d(p »o*^' ^xar* ßdqßaqov 

vav(S\v XQaT^(fat. xai yäq "EXXtjiftp fiiv ^v 

6 nag äqtS'fidg ig xqiaxddag dixa 

va<SVj ÖBxdg S" ^v tAvös xcaqlg sxnqnog' 340 

Siq^fl de, xai ydq olda^ xiXidg iiiv f^v 

<av fiYB TtXij&ogj al rf' vniqxofAnoif xdxsi, 

ixatöv 6lg ^(fav imd d^' cod^ sx^t Xoyog. 

[11^ aoi doxovfisv Tyds XeKp&^vat iidxjl; 
(ö) AT, ^AiX cüd€ daifjbcop ttg xaTeifd-siqB cffqazopy 345 

rdXapta ßqlttag ovx lüoqqonm Tvxfl» 

Ar, S-€ol noXiP ad^ovai, üaXXddog &€äg, 

AT. €T_ dq lA&fjpßp 6<fT anoqd'fjTog noXtg; 

Ar, apdqäp ydq optcop iqxog icfTip a(S(paXsg, 
(ö) AT, Idqx^l ^^ vavai (Sv^ißoX^g zig ^p; (pqddoPj 350 

ripsg xat^q^oPj novsqop "EXXtjPsg, fidxfjgj 

ij TtaXg ifiogj nX^&si xatavxi^oag V€<Sp\; 

AT, ^q^€P ii€Pj CO dsdnoipaj xov naPTog xaxov 

(papelg dXdtJvooq ^ xaxog daiiianv nod-ev. 



5. 78 Verse. 

78 (9) ^Ap'^q ydq "EXXfjp i^ ^A^fjpalcop (frqatov 
sXd'iov sXe^s naidl aä Ssq^fl rddsj 
co^ el (AsXalpfjg pvxtog t^stai xviifag^ 
"EXXfjpeg ov fiepotsPj aXXd cfiX(iacfi>p 
paäp inapd-oqopreg aXXog dXXoae 
dqa(f[Ac5 xqv(paico ßiotop Bxdodaoiaxo. 
6 d* svd-vg (ö$ ^xov(f€Pj ov ^P€lt doXop 
"EXXijpog dpöqog ovdk top d^€<ap (f^oPOPj 
naaiv nqofpcopst topds pavdqxoig Xoyop' 
as) EvT dp q>Xiya)P dxxXdtp^Xiog x^opa 
Xij^fl, xpiq>ag 6i tifiepog at&iqog Xdßfij 
td'^ay P€&p a%X(pog fikp ip dtoLxotg tqialp 
sxnXovg (pvXdtJaetp xai noqovg dXtqqod-ovg^ 



355 



360 



365 
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äXXag di xvxXm p^(fov Aiavrog niQt^' 

mg st [lOQOv (peviolad''' "EXXfjvsg xaxov, 

vav(flv xQVifaiiag d^acr/t^öv svQovteg ttvdj 370 

nä(f^ atiqBa&ai, xqatog ^y nQOxetfi^cyop. 

toffavt Sksl^s wiq&* vti iv&vgAOV tpqsvog* 

ov yoQ to fiiiJioy ix ^fcSv ^nlfftato, 

ol d* ovx äxoiffACogy aXXd nctd'dQx^ ipqBvi 

d'O^viiv inoQavvovTOj vavßdrfig % äviiQ 375 

tQonovTO xdnffv axak^kov a^ svijqstiaop. 
(0) ^Ensl di (f^yrog ijXiov xceTi(p&$TO 

xal pv^ in^et, nag ayi^Q xmnfjg äyalS 

ig vavv ixdqshj nag cJ' onXtav inidvdtfig* 

xa^tg di tat^v naqBxdXsi, vcaog fiaxqag' 380 

nkiovtft d' dg ixaatog ^v tsrayfiivogj 

xal ndvvvxot di^ d^dnXoov xad'lataaav 

vatav avaxTcg ndvta vavmxov lecip, 

xal pvlS ixcoqetj xov (idX* ^EXXiqvfav (fvqatog 

xqv(paXov SxnXovv ovdaii^ xad'idTato. 385 

(18) ^Enei YB in,iv%ot XevxoncaXog ^iiiqa 

nadav xaxiax^ yatav evq^syy^g Idsivj 

nq&tov fkip ^x^ xiXadog ^EXXiqvtov ndqa 

(loXnfjdov rjvy>ij[Ji,fi(f€V, oq&iov rf* ä[ia 

avTfjXdXa^B vfiaidrtdog nitqag 390 

'^X^' Voßog di nadi, ßaqßdqotg naq^v 

yvdfifjg dnotfffaXstatv ov ydq dg <pvy^ 

natäf^ iffVfivovv (fsfAVOV "EXXfjvsg tots, 

äXX^ ig iJtdxfjv oq/Aärrsg ev\pvx(f 'd'qdaei. 

adXniyi d* atirg ndvt ixeti^ ini^Xeysp* 395 

sdd'vg di xdnfjg ^od-iddog ^eiißoX^ 

enatdav aXfifiy ßqvx^ov ix xeXeviAavogj 

d-oäg öi ndvteg ^((ay ixipavsXg iäetv. 
(0) T6 ds^hov fiiv nqcStop svtdxtcog xiqag 

i^ystto x6<t[Hpj äsvteqov 6^ o nag (ftöXog 400 

ine^sxoiqstj xai naq^p Ofiov xXvetv 

noXX^v ßo^Vj "w naXdsg ^EXXijpcov Xttj 

iXevd'cqoiks narqid^j iXcvd'aqovTB di 

natdaQj ywatxag^ d-säv ts naxqiofov idijj 

•9-ijxag re nqoyovoav vvv vniq ndvTfav äy(av\ 405 
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xal ikfiv naq i\ik&v Uegifidog yloitJCfig ^o&og 
vn^vtla^Sj xovxir ffv fbilleiv axfi^. 
(4) Eidvg di vavg iv Vf^t xalxfiqfi a%6lov 

vavg, x&nod'qaveif ndvra Ooi^vlcffffjg vecog 410 

xo^fi/9', in^ äXXtjv d* äXlog fjvd-vvev äoQV. 
(9) Tä Ttqäta ikiv vvv ^€VfAa UeqiStxov aTqarov 

avTctxsP' cog di nk^-9'og iv (frevtp V€cov 

^d'qoiüT'^ aqiaY'h ^' ovtig dX^Xoig naq^Vj 

avTol d^ Vif avTcov igißolaig xaXxoaToykOtg 415 

naiovT, s&qavov nävta xcomjqfj (StoXov, 

^EXXfivtxai %€ v^sg ovx ätpqacffAOVwg 

xvxXno niqi^t b^sivov, vnTtovTO di 

(Xxd<pfi v€&Vj d'dXaCda 6^ odx^T ^v idetVj 

vavayifav nXijd'Ovaa xal (povov ßqaxoiv. 420 

(12) "^Axzal 6i VBxqäv xohqdÖBg % inXijdvaVj 

ffvy^ d' axötffACog n&aa vavg ^qicfcfstOj 

oda^neq ^<Sav ßaqßdqov (SvqatsviAa^og. 

rot (f ci<ST€ 'd'vwovg ^ %hv tx^vtav ßoXov 

ayatüi, xoanäv -d-qavgiactiv % iqs^nlcov 425 

snaioVj iqqdx^J^Wj otfAwy^ d^ Ofiov 

xiaxvfiadiv xatetxs neXaytar aXa^ 

icag xeXaiv^g vvxtog OfA[i d^eiXsro. 

xax&v di TtX^d'og, ovä^ äv et dix ^giata 

(StOiXfiyoqolfiVj ovx av ixnXi^fSaiiki (fot. 430 

€v ydq tod* Xa9i^ fA'^ddfi ^fiSqtf /**^ 

nXij^og todom dqi&ikov av^iOTtiav d-aveXv- 

5. 78 Verse. 

39(14) AT. AlaX, xaxäv 6^ niXayog eqqwyev gAiya 
niqaatg ts xal nqonavtif ßaqßdqcov yivei. 
Ar. €v vvv Tod^ Xdd-bj ikfidindü fA€<tovv xaxdv 435 

tOhdS^ in^ avtotg ^Xd'c (XV[i(poqd ndd'ovg^ 
(ig totcfds xal dlg ävTKffjxciaai ^on^. 
AT, xal zig yivoi^'V av T^<td* st ix^ifov TVXVi 
X41§ov tIv av ifjig tijvös (tvfk^oqdv ütqaria 
iX&€tv %axäv ^inovdav ig td ikdddova. 440 

AT. neqa&v oaomeq ^Cav dx/Aatoi ipvühVy 
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avt& X ävaxTh nltSriv iv nqfivoiq dal, 

%s&vä(Siv aiüxqä^ dvffxXescftdrta fiOQta. 

AT. oi ^yd rdlatva avfAcpogäg xaxrjg^ (piXoi. 445 

noiM fiOQfa di zovads ^fig olaalivat; 
(7) AT. Nf^tfog Ti^g ifSxi ngoa&e 2aXafAtvog tontoVj 

ßaia, dvaoQfAog vavalvj ^v 6 tpMxoQog 

näv ifißavcvei, nowlag can^g €n$. 

ivtav'9'a nifinei rovtfd^j ortatg, ot av vs&y 450 

ip&aqivxeg ix^Qol p^tfov ixtfwZoictto, 

xTstvoiBV eix^iqtatov ^Ellijvtav ütQcctoyj 

(flXovg d' vnexaaoJ^oiBV ivallcov noQwv* 
(ii) Kaxiog tö ikiXXov Itfrogäv' cog yäq d'eog 

va&v edduxs xvdog 'EXXfidiv- [iccx^^j 455 

av&tKieqop (pdq^avxsg evxdXxoig difAag 

onXoi,<St vadSv Üid'Qmaxov' aikqiX di 

xvxXovvto näaav v^(fov, co(ft äfitixccvetp 

onoi, Tqdnotvco. TtoXXd iiiv ydg ix x^Q^^ 

7tivqoi>aiV ^qdaaovto^ To^ix^g % ano 460 

^oifAtyyog lol TtqoanitvovTsg äXXvttav* . 

xiXog cJ' iffOQfifi^ivTeg i^ ivog ^od-ov 

nalovtfi, xgeoxoTiovüi dv(Sti^vmv [AiXfj, 

Icö^ andptoDV i^ani(pd'€iQav ßiov. 
(7) Siq^fig 6^ äp(p[Aoo^€V xaxäv oq&v ßdd-og* 465 

l^dqav ydQ elxe navxog evay^ (i%qatov^ 

vx/jilXdv ox^ov äyxt neXayiag dXog' 

^ij^ag 6i ninXovg xavaxioxvöag A*yi), 

ne^iS naqotyydXag äcpag atqatsvixazi, 

tfjif^ äx6(ff^(p ^vv (fvyy. xoidvde aoi 470 

Ttqog Tjf ndqoid'S (fVfiipoqdv ndqa (Stivetv. 

39 (6) AT, ^Q arvypi datfioVj cog äq sipsvaag tpqsväv 
niqtSag' ntxqdv ds naXg ifiog tifKoqiap 
xXsbväv ^Ad"ifiv&v fjvqs, xovx anijqxeCsp 
ovg nqoad-e Maqa&wv ßaqßdqwp an(6Xe(t€P' 475 

cov avxinoiPa natg ifiog nqd^sip doxcop 
todopös TtX^&og ntKidTODP inidnaae, 
av cf' dnkf vadiv al n6(f€vyaaiv /nogov, 
nov xdaS^ ^Xunsg* ola&a arifirvai roqoSs; 
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(8) Ar. Naäv dk tayol tcov IsXetfifAivcov üvdfiv 480 

xccT ovQov 0V7C €VKO(f(jbOV oiqovTai, q)vyi]v* 

aTQcci;6g d^ 6 Xotrtog sv rs BoKAt&v x^ovi 

diüiXlv&^j ol (i€P äfi^i xQfipaZoP' ydvog 

ditpfi TtovovPTsgj ol d^ in äd^iiatog xevol 

ötexTtSQäfAsv ig t€ Ooaxifav x^ova 485 

xal Joaqid^ atap, M'^liä ts xoXnov^ ov 

27t€QXsi6g ciqdsif nsdlov €V[i€V€Z norm* 
(4) Kavtsvd-ev ^ficcg y^g ldxcci>tdog nidov 

xal SsaaaX&v noXsig vnsanavKffiivovg 

ßoQ&g idi'^avT' svd-a di} nXstatoi -d-ävov 490 

dtyjji T€ Xifjbm t* • ä(A(p6T€Qa yaQ ^v vdds. 
(8) MayvriT^xfiv ös yatav sg ts Maxeöovcov 

Xoiqap a<ptx6[A€ad'\ in l^^iov noQOP, 

BoXßtig d'^ §X€top dopaxUj Tldyycciop % oQog, 

^Hddüplä* alap' pvxtI 6^ ip zavTfi d-sog 495 

XBtiimp äwQOP coQffSj nijypvötp di näp 

^hd'QOP dypov ^tQVfAOPog. d-sovg di Tig 

TÖ nqlp po(aI^(ov ovdafiov tot fjvxsto 

Xnat(tij yaXap ovqapop ts nqoanvpäp, 
(4) ""Enal öi noXXä d-eoxXvTäp enavaaTO 500 

(fTqaTog^ nsqtf xQV(fTccXXonijya diä noQOP, 

xäfSTtg (lip ^lAcSp, nqlp axsdaa&^pai •d'sov 

äxTtpag, (aqfiijd'fiy cfsawtffiipog xvqst. 
(4) OXiyoüP yäq avyaXg XafAnqog ^Xiov xvxXog 

[ji>i(fop noqop dt^xe, d-eqiiaipdnp ifXoyi' 505 

ntnTOP ö^ in äXXijXoi^cfi^p' tivrvx^^ di toi> 

odTig TCtxtcfTa np€V(A aniqqri^sp ßiov. 
(ß) 'Otfoi de XoiTtot xStvxop (fcoTfjqlagj 

Gq^Tifjp nBqd(SapT€g ^loyig noXXio nopca^ 

^xovdtp ixifvyoPTeg, ov noXXol Ttpsg^ 510 

iq)^ idTiovxop yaiap* oSg dTipsiP noXiP 

ITsqcfwPj nod-ovdap (piXTdTrjp ^ßrjp X'^oj'o^. 



6. 14 Verse. 

14 (4) TavT €(fT aXfj-S'^' noXXd d"" ixXsinco Xiyoap 
xaxcop ä lliqaaig iyycaTicfxinpep S'edg, 
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XO, cS dvdnivfiTB datfiop, dg aycnf ßccQvg 515 

nodoXv ivf/lov navtl ll€QiSt»ffi yivsk. 
(4) AT. Ol V« "foikaiva äucntnQaygjbivov (ftqccvov' 
m yvxtog oiptg ifigxxy^g iwnvimv, 
äg xaQta (lot (fa<fäg idijXaKSag xaxcL 
VfJb€tg di (pavXmg avx ayctv ixQivcete. 520 

(6) "OfAtag d^'j inetd^ Tjjd' ixvQmtfey fpartg 
VfiäVj d'eoXg (i>iv nqätov tv^aiS&a^ &iX(o' 
Snsita Y^ '^^ ^^* g)^'notg imQijfiaTa 
^^w XaßoSca TtiXavov ilS oXmav ifidVj 

ini<fta[ia$ fiiv mg in iistQya<S(jkiyo$g, 525 

aXJ^ ig t6 Xomov et %$ d^ X(pop nikot. 

^fiäs ^k XQh *^^ TOia^i Tois n^n^YfAivoig 

matotai niara ivf^tpigav ßovXevfiara* 

xal naii*y idv mg divg* ifiov nqoad-tv fJioXr^^ 

nagriyogettif xal nqonifinci k dö/Aovs, 530 

firfltiti nqog xaxotai nQoa^re xaxov, 

7. 15 Verse. 

15 (4) XO. 'il Ziv Batf^Xsv vvv Hsqd&v r&v fjbeYcelavxa^P 

xal noXvdvdqdnv dxqathav oXiaag, 
aCüV to 2ov<t(av ^d^ lAyßaTdvtüV 535 

nivd'Bh dpo(p€Q^ xarixQVtpag' 
(4) IToklal d^ dnahxXg xeqai iMxXvnxqag 

xatsqBixoikevm d^aikvdaXio^g 
ddxqvdk xoXnovg 
xiyyovfS^j dXyovg lAsxixovtJat' 540 

(7) Al ä" äßqoyoot ITeqaldeg avdqäv 
no&iovaa^ IdsXv »qx^J^vylaPy 
Xixtqoav svvdg dßqoxhiavag, 
xXidap^g ijßfjg xiqtpiv, a(fB%(Scu, 

nsp^ovtfk yöoig dxoqBOtotdtoig. 545 

xä/(o di fioqov xciv otxofiivcop 
aiqoa doxigAiag nokvnBpd'^, 



26 



8. 26 Verse. 

(2x7) Nvp ydq d^ nqonaaa ^isp axiVBh y^'^ ^Aaig ixxB- 

[xBPtafiivay 
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S^Q^fjg [iiv äyaysp, nonot^ 550 

Sigi^Q äi nain inidns ivcftpQOViag 

ßaqideaat novtiatg. 

tlTtrs Jagetog fiiv ovna tot aßlaß^g in^v 555 

TolSccQxog noliijTaigj 2ov(fidaig (piXog oxtchq; 

Ue^ovg yaQ T€ »al d-aXattdiovg 6[i6nT€QO$ xvavdTudsg 
väeg fbiy ayayoVj nonotj 560 

väsg ä^ dndXetfaPj totoXj 
v&ag naptoX^&QOKfiP iiAßolatg' 
diä d* *la6v(av xiqag 

TVTd'd Y* ixipv^stv ayaxT^ at/röv £g axovofAsv 565 

Oq^xfig agi nsdiijue^g dvttx^fAOvg tb neXsv^ovg. 



(2X8) Toi d^ aqa ngcoTOfiogoi ipsv XBtipd'ivreg nqog ävüyxay 

[äxTog dfA(pl KvxQsiccg, ^i, 570 
sqqavTah' OTivs xai äaxvd^ov, ßctqv d^ äfißoaifov ovgdvi 

o&j TsXvs di dvüßdvxTOP ßo&Ti^v TdXatvav avädv. 575. 

FvanToii^oi^ d' äXl deipd axvXXovTat nqog dvavddav 

[naiddüv Tag äfitdpTOV. ijL 
nsp&et d' avdqa dof^og (fTeQijd'slgj Toxieg t dnaidsg 

\ßa%^6pi äx^lj 580 
odj dvQOgjbspoi yiqopTeg to n&p ä^ xXvovdip aXyog. 



(2X8) Toi d^ dpa yäp Idalap d^qv oixit^ 7t€Q(foPO[iovPTat, 585 
ovd^ St& da(iikO(fOqov(HP dsdnoavpoi^tS^p dpdyxatg, 

OVT ig yäp nqoniTVOPTsg äq^oPTat* ßatftXela ydq dkO- 

[XfaXep Idxvg. 590 

Ovä^ €T& yX<S(f(fa ßqoroXd^p ip q^vXaxatg* XiXvTa$ ydq 
Xaog iXsV'9'Bqa ßd^siP^ dg iXvd'^ ^vyop äXxag, 

alykaxd-siaq dqovqq S" AXapTog neqixXvüTa päüog «x«* 

[Ta lleqaäp, 595 
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r. 416 Verse. 

a. 65 Verse. 

26 (A) AT. Otlotj utantäv fiiy 0(fT&g ifAnetQog xvQ€tj 
iniaxaxak ßQOzottftv dg otav xXvdav 
»axäp inild'fi ndvxa dttfialyety (ptkeZ* 600 

Tov aifTOV dcl daifiop* ovQtetv rvxV^» 
(6) *E(Aoi yoQ rjöfi ndvTa i»,iv (poßov nXia 

• •••••••••••••• 

ep OfAfiaalp t* aptata (paipstat &€iSPj 

ßoa 6^ iv ca<ri xiXaöog oi naKOPtog' 605 

toia xaxäv ixnkij^^g ixfpoßet tpqivag. 
(4) Toiyäq xiXev^ov rijVcJ' avBv % oxfll^dtnop 

X>l*d«J? T€ t^g TtccQOid'SV ix öofifäP nähp 

6(f€€&lay naidog na%ql nqeviiepeXg xoäg 

fpiqova^^ äfiBQ pexQoXak (letXtxTijQkaj 6io 

(8) ßoog X d(p dyp^g levxop evnoTOP ydla, 

x^g X dp^B\kOvqyov (fxdygiaj nafifpaig fAiltj 

l^ßdtftp vÖQfiXaig nag&ipov n^y^g fiha, 

äxiJQatop T€ fifjxQog dyglag ano 

notoPj naXamg dfin^lov ydvog tode' 615 

x^g X alip ip (pvlXoi(fk &aXlov(f^g ßlop 

^ccvd'^g iXaiag xaqnög evoidfig nuQUj 

apd'fi X€ nlexxd, naiifpoqov yalag xixva. 
(4) l^Ai', cS (plXoh XoaX<Sh xatade vsqxiqdnp 

v^povg ift€V(p^fi€tx8j xop x€ daifiova 620 

Jaqsiov apaxaXei(fd'€j yanoxovg d^ iyci 

x&fAag nQOTtifiipw xdads pegxigoig 'S'eotg. 



10 (ß) XO. BaaiXeia yvpccij nqiaßog JliqtSmg^ 

av xs niikTCB xoäg -d'aldfjbovg vno y^g, 
fjfjistg d* viAPotg ahfiaofisd-a 625 

(p&^liipatp nofinovg 
€V(f'QOPag sIpcci xaxd yaiag, 
(6) 'AXldj x^^^^^^ daifAOPsg dypol^ 
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F'^ TS xal 'Eq(i^, ßaatXsv % iviQcaPj 

el yuQ T* xaxcop ä*og olds nXiop, 
fiovog av d'Vfix&v Ttigccg sino^. 



630 



29 (2X3) *£r ^' ätet fAOi fiaxaqiTag liSodali»,(OV ßaüiXsvg ßäg- 

[ßccQa (Safffivii 
livToq zä navaioV alapij dva&qoa ßdyfiata; 635 

navtaXav äxfj ^- ' viqd-sv aqa xXv€& fAOv; 

IdXXa av fjkOi r& TS »al aXXot x^ovieop äyefAOPeg dal^ 

[liova (leyavx^ 641 
lopt alvi(Sa% iic äofAOüP, lIsQifäv 2ov(fiy€V^ d'sov 
Ttifjbnete 6^ avua top olov ovtka üegalg aV huiXvrpev. 645 



(2x3) ^H (piXog ap^Q, ifiXog ox^og' q>iXa yäg xixev&sp ijd'^ 
\iid(apsvg 6* äpanofAndg apeifjgj 
Id'idwpsvg^ 6top äpoKxoqa JagiSva. 



650 



OvT8 yaq avdqag noT dnciXXv TtoXsfiotfd'OQO^aiP anmg^ 
'9'€0fAi](fTWQ d^ ix&xXijax€to lHqaatgj 
'd'€0(jbiiar(OQ d' SaxePj inel (fnQUTOp sv nodovxst» 656 



(2x6) BaX^p aQXCi^og, ßaX^p Xd'i,, Jxov, 
eXx^^ in äxQOP xoQVfißov ox^oVj 
XQOXoßajttov ftodog svfiaqtv aelqwPj 
ßaüiXelov TKXQag (pdXaqov nKpavttxwp. 
ßdaxs Ttäteq axaxe Jaqifdp. oh 

"Omag xaipd xs xXvfig pia % dxfjj 
diarnna äaünoi&p ipdvqd'i. 
2Tvyia ydq ttg in dxXvg nsnovatai' 
vsoXaLa ydq ^dij xard naC^ oXoaXs. 
ßdaxs ndzsq äxane Jaqmp, oT. 



660 



665 



670 



Conradt, Verstheilung des Aeschylus. 
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(7) Olot Olotj 

a noXvxlavT€ (ptloKft d'ovdv^ 

%l tdöej dvvdiSta dwaara^ 675 

neqUnsüev y^ <^4 ^^i^l^cc xaxd 

l^iq y\ ol^ iv dfMXdtlq^ 

nädav yäp xdvd^ il^ifp&Kfav al 

TQt(fxaXfAOi v&sq ävasg. 680 

ß\ 104 + 65 Verse. 

1. 104 Verse. 
13 («) JA. ^Si nh<t%d TtiHtw fiXixig ^ ^ßfig ifA^g 
niqaai yeqmolj xiva noXtg noveX novov^ 
(ftivekj »ixontatj *ai xaqdtStSBta^ ninXov} 
Xsvüamv d* äxomv x^v ifiijp xdipov niXag 
xaqßäj xodg di nqevfjbev^g ide^diifjv. 685 

(6) ^Y^Btg di ^QfjpeXx iyyvg iaxäxsg xdfpov 
xal tfwxccy(oyotg iqd'tdtovxeg yöoig 
otxxQcog xaXelad'i fi' itSxl d' oix evi^odoPj 
äXXcog xs ndpxatg x^^ xaxd x^opog -d'col 
Xaßstv a[i€lVovg elttlp ^ iied'iivui. 690 

(8) "O/ioo^ (J' ixeivotg ivdvvaaxevdag iyw 
lyxw xdxvvB 6^j tog ä(A€(i7Txog ä xß^Vov. 
xl iiSxi niqtSmg veoxi»^^ iiißqi^ig xaxov; 

13 (2) XO. Sißofiai, fjbh nqotfidia&a^j üißoiMXi d' avxia 

[U^ai, 694 

tsid'sv dqxalm nsql xdqßei. 696 

(3) JA. ^AXX insi xdxwd^sv fjXd-ov aotg yootg nensiaikivog^ 
(jb^ T* fiaxKfx^qa fiv&oPy äXXd avvxofiop Xiywp 
sink xal 7t^qai,V€ ndvxa, x^y igi'^p atda fjks&eig. 

(3) XO, JisgAat (ß,ep x^Q^<^^<^^^h Sisiiai d' avxia ifddd'ai, 
Xi^ag dvaXexxa (plXoKfiv. 702 

(6) JA, ^AXl^ iithl 64og naXaiov dol (pqsv&v avd'idxaxatj 
xcSv ifAwv Xixxqcov yeqaid ^vvvofi €vy€Pig yvpat, 
xXavfjbdxoiv Xij^aifa x&vde xal yowp aaq>ig xi fiot 
Xi^op, apd'qdineia ä" dp xoi, n^iiai? dp xvxoi ßqoxoXg. 706 
noXXd fjkip ydq Ät d-aXd^dfig^ noXXd d' €x x^Q<fov xaxd 
ylypexai 'd'Pf^xotgj 6 fidatfcov ßioxog i^p xa&^ nqoaw. 
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78 (6) AT, *i2 ßgoTcSv ndvtwv VTtsqaxdv oXßoVj evrvx^ notfiop 
(oqy img % sX€V(f(f€g avyag i^XloVj ^f^Xattog wv 710 

ßiinov evalwva Uiqaatg dog d-eog diijyayegj 
vvv ti OS C^Xä ^apovra, ttqIp xaxßy Idstv ßd&og* 
ndvta yaQy Jagst'' j äxovcfe^ ^vd-ov ir ßq^x/sX %q6v(f' 
dtanenoQd'iiTai tä JIsQtfwv 7TQÜyfia^\ «g elnetv enog. 

(12) JA» Tivi tQonta; XoifAov T*g ^IS'e Oxfimog^ ^ arcia^g 

[noXsi; 715 
AT. ovöafAcig' aXX d(Mp ""Ad-i^vag nag naxiipd'aqta^ 

[dtqatog, 
JA. zig 6^ iikäv ixstde naidtav iöxqaxi^Xdtsh ; (pqdtfov. 
AT. d'OVQtog SiQ^iigj xsvwaag nädav ^rcsigov nXdKa. 
JA. Tte^ög ^ yavTfig da neXqav riyVd' iibdqavsv tdlag^ 
AT. d^KpOTBqa' dtnXovv (ihwnop ^v dvotv atqatsv- 

[iMÜxOkV. 720 

JA. 7t&g dk xal atqaxog TOüoüds ne^og ^vvtfep negSv; 
AT. /iMyxcf>'«i'? «?«v^«»' "-E^^^^ TtOQ^fidPj coCT SxsivnÖQOP. 
JA. xal %6S* i^inga^ePj «cTt« Boonoqop xX^oai [jb^yap; 
AT. (od' Ix«*' ypcofi^g di nov xig da^iiovmp ^wi^xpato. 
JA. ifeVj fjkiyag Tig ijXd'e daificop, (oare fi^ q>qopetp 

[xaXiZg. 725 
AT. (ag löstp tiXog ndqedtip otov, fjpvOep xaxov. 
(la) JA. Kai %l 3^ nqd^aaip avrotg wd* imatepdCste ; 
AT. pavTtxog OTqatög xaxcod'clg ne^op äXsifs (ftqatop. 
JA. mds TtafATtijö^v di Xaog nag luxTifp'&aqTai, doql^ 
AT. nqog tdS* dg 2ovC(op (lip adtv n&p xepavdqlav 

[(ftipsi. 730 

JA. (0 nonoi xsöp^g äqmy^g xamxovqiag OTqatov* 
AT. Baxtqiwp S* Sqqsi napciX^jQ ö^fAog ov diq ttg yiqtov. 
JA. «ö fA^Xeogj vtap. aq ^ß^p ^viifidxoop ändiXstfe. 
AT. fAOpdöa di Siq^fjP iqfifiop g)a(fip ov noXXcSv (Aha 
JA. n&g T€ 6fi xal not zeXsvväp; e(fzt ng Oiaxfiqia^ 735 
AT. äOfA€POP [loXetp yig)vqap yaXp dvotp ^evxtfiqlap. 
JA. xal nqog ^nstqov asö&d'd^ai, zijvdsj tovt iii^TViioP} 
AT. pai' Xoyog xqatel (faq>^prfg' Tovto y ovx svi dt da ig* 

(6) JA. 0€V, vaxBtd y ^hS'S XQ't^H'^'^ ^qdh^y ig ^^ naXd^ 

[i/iÖV 739 

9* 
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dtä fiaxQov XQ^^ov täd^ rjvxow ixTck€Vtij<f€ty d^sovg* 

vvv xanäv boixb n^yij nädtv ^iqi^iSd'ai (plXotg, 
naZg d' if*ög täd' ov xate^ddg ^vvdev vi(p d-qddeh* 

(«) "Oöxig 'EXlij<f7t0PT0v Iqöp dovXov &g d€(tfA(6(Aa<ftv 

^InKfe üx^tfeiVy ^iovxa Bo^inogov ^oov 9'bov' 746 

xal noqov fji,€t€QQV'9'fii^€j xal nidaig öqtvqfiXdtokg 
nsqtßaXcoy nolX^v xiXBvB'ov ^vvcsv noXXto atqatM, 
^Vfi%6g c3v d'BfAV di ndvtoav äetj ovx BvßovXic^, 
aal IIoöBidävog xqaf^tfsiv, näg tdd* ov v6(fog(pq€väp 750 
elxB notXS* ifAÖv; didoixa (li] noXvg tvXovtov novog 
ovfAog dy&qdnoig ydp^tat tov Kpd'döavtog aqftayij. 

(6) AT, Tavxa %oXg xaxotg ofAtXwv avdqdd^v dtdddxezai, 
^ovqiog Siq^fig' Xfyov^t d' «^ crv fiip fiiyav xixvoi^g 
TtXomov ixtijaat ^vp cclxiß>yj vov d' avavdqiag vno 755 
svdov cclxfAdietPj natqtaov S* oXßov ovdiv ccv^dpstp. 
xoidS' J5 apdqäv dpsidfj noXXdxtg xXvcop KaxoSp 
Tijpd^ ißovX€V(f€P KiXsv&OP xal axqdtsvß itp ^EXXdda. 

(6) JA. Toiydq oq>i>p iqyop ictlp it^iqyaöiiivop 

fifiyKtTOPj äeiiivfiaxoPj olop ovödmo 760 

Tod* &(ftv 2ov(f(üP i^€xelp(o<f€p nsaoPj 

^5 ovT€ TtfjbfjP Zevg apa% t'^vd^ änaffePj 

ip avdq dnddTig Aaidog fAfiXotq6q)ov 

tccyetp, exopta (fx^mqop ev^pvijqiop. 
(8) M^dog ydq ^p 6 nqäiog ^ysfAtöp axqatov* 765 

aXXog d* insipov natg toä^ iqyop ^PV(t€j 

(pqipeg ydq avtov dvfiop waxodrqotfOVPj 

tqitog d* an avtov Kvqog^ evdalijbcop dp^qj 

äql^ag e&fixs nädiP stqijpfip tplXotg' 

Avdwp di Xaop xal Oqvyäp ixtijffatOj 770 

^Icoviap t€ naCap ^Xadsp ßiq, 

S-sog ydq ovx ^x^iyß€V^ tog svcpqcop €(pv. 
(6) Kvqov di natg xhaqtog fjv&vpe atqazop, 

niiimog di Mdqdog fjq^ePj alaxvpfi ndtqtf 

d'qopoioi % dqxatoKfi' top d^ diyp öoXtp 775 

IdqTaffqipfjg sxtbipsp idS^Xog ip 66 fio ig j 
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^xtog 6i Mdqaq>hq^ ißöofiog x u4Qtag>Q4v^g, 
(8) Kayd S* exvQüa toineq ^&€Xov ndXov^ 
xdnsüxqdtsvda rtoXX^ (Svv noXXä (fTQcetiS' 
ai£ ov xaxor toHovöb nqoaißaXov TCoXsi. 
SeQ^fjg d^ igiog natg £p viog <fQOV€t via, 
xov (irfi(iovev€& tag ifj^dg imtfToXdg' 
€v ydq daqiäg toö^ idt, ifiol ^vijXixegy 
dnavteg '^ikstg, ot xqdtfj tdö^ €<fxo(i€Vy 
ovx av (pavs%ik€V nriikaz eq^avteg toGa, 



780 



785 



2. 65 Verse. 
13 (3) XO, Ti ovp, ava^ JaqeXSy not xazatttqiipetg 
Xoyay TsXevzijv^ 7t£g av ix rovtdov hi, 
7tqd(f(fOifJb€V (Sg aqusta lleqatxdg Xecig; 

(8) Ju4. Et (k^ CtqavsvoKi^ ig tov ^EXXijvtav %6noVj 790 
Ikfiä* et dtqdrsviia nXeZov ^ xo Mfjiixov. 

avvq ydq ^ y^ ^VfAfiaxog xeivotg niXet. 
(7) XO. näg Tovx eXe^agj rlvi xqonto di avfAfiaxet^ 
JA. xteivov(fa X^iiio xovg vneqnoXXovg äyav. 
XO. dXX evüxaXii TOt Xsxtov dqoviiev dxoXov. 795 

JA. aiX ovd' o (Jbeivag vvv iv ^EXXddog xoTZOtg 
(fxqaTog iivqij(f€& votftifAOV (fax^qiag. 
XO, Ttcog slnag^ ov ydq n&v ütqdxevfAa ßaqßdqtov 
neqq xov "EiXfig noqd-iiov Evqcijtfjg ano; 

39 (7) JA. Havqoi ys noXX&v, €* r* müxBvaai, &scov 800 
Xq^ d'SdipdxoiiCtVy ig xd vvv nsnqayfiiva 
ßXixpavxa* avfißaiveif ydq ov xd [ihfj xd d* ov. 
xeXrtBq xdd* idxl, nX^d-og Sxxqixov axqaxov 
XeinBh xevatdiv iXnlfStv nsnsuSiiivog. 
fitfivovtft d^ ev&a nsdiov ^Aacanog ^oaXg 805 

dqdsL (piXog, niacffia BoKüxäv Xi^ov»* 

(9) Ov <sq>i,v xaxäv vxfßKix inaii^ivei Tta&stVj 
vßq€(og anotva xad'ioav (pqovfifAaxcov' 

ot y^v (loXovxeg ^EXXdd^ ov 'S'siSv ßqix^ 

^dovvxo avX&v ovdi m(A7rqdva& vecig* 810 

ßfüfiol d' diOxo^j datfiovcov S^ Idqvfiaxa, 
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riQOQQtCa (pvqd^v eScnfiatgantat ßad^qiov. 

toiydf xatcäg dQd(fayrsg ovu ihiacova 

nd<fxov(r&j tä di (iiXXovCi^j KoidintA xccxäp 

xQ^nlg vneatiPj aXX et ixntdvsta^. 815 

(7) Todog yäf S(fTa$ niXavog aifAaToüg)ayi^g 

ngog y^ lHatahäv JtaQtdog Xorxv^ ^^o* 

^ipsg vexQäp di xal tQiToanÖQtf yov^ 

ciffmva iffi(iayov(f&p OfAfiaafip ßQOtcSy 

dg ovx vniQ(f€V ^^%6v ovra x^f (pQOvcTy. 820 

vßQtg yoiQ il^ccp&ovif ixdqnfoüs Ctdxvv 

drfjgj od'sv ndyxXavrov i^afi^ ^igog. 
(e) Toiav^ OQüivteg xävös TaTml(na 

liilivfiü^ ^Ad-fiviav 'EXXddog re, fAfjdi ng 

V7t€Qg)Q0v^(fag tötf naqovra SaifAOva 825 

äXX(ov iQatt&elg oXßov ixx^fl M^^<^* 

Zsvg TOt xoXttdxrig t£v vnsQxöfi^nwp ayav 

(fQOVfi(Adt(ap eTtetftiPj svdvvog ßagvg. 

nqog xavt ixeXvov OdHipqoveXy x^Xi^iiivoi, 

mvvdxeT BvXoyoKii, vov^€TijfAa(f&j 830 

X^^cct d'BoßXaßovv^ vnsQxofAntp S'Qdasi. 
(7) Sv d\ cS ysQaiä fA^teQ if SiQ^ov (pthj^ 

iX&ovif^ ig oXxovg w^ijbov ottxig evTtQsm^g 

Xaßova* VTtavriccCe natöL ndvxa ydq 

xax&v vn aXyovg Xaxideg ofjbtpl <f(ü(iati - 835 

(^tfllioqqaYOvdi notxiXdnv iaS^ikavdnv. 

aXl! avTOV €vq)q6v(ag (fv nqdvvov Xoyo^g' 

(lOVfig yaQj olda^ üov xXv(av dpilistat. 

13 (4) ^Eyco d* äneifAt y^g vtzo ^otpov xdtta. 

vfietg dij nqiüßsigj x^^Q^j i^ xaxoig Ofioog 840 

tpvxy didovreg fjdov^y xa&^ '^(jbiQaVj 

(ig ToXg 'd^avovüi nXovrog ovdiv ia(p€XeX. 
(2) XO. ^H noiXd aal naqovta xal fAiXXoPr hi, 

^Xy^(f* dxov(fag ßaqßdqoidi, mq^iaxa. 
(4) AT. *i2 daXfWPj <Sg fie noXX icfiqxBtai xaxd 845 

äXyf], fAaXiata d' ^ds iSviKfoqä ddxpetj 

dxi>(ilap ye naidog &(i(pl acofAari^ 

iad^fllidxoav xXvovaaVj ^ viv äfinix^t. 



Digitized by 



Google 



— 135 — 

(3) IdXJi slfiij xai Xaßovaa xo^giov ix dofAWP 

vnavtid^Biv naidl fiov neiqcufofia^, 850 

ov yccQ tä q>iXta% iv xaxoXg 7tQod(ii(fO[A€y, 



/. 52 Verse. 

30 (2X4) XO. ^S2 nonoifj ^ f^sydlag ayad'&g ts noXKf(fov6fiov 

[ßtoräg inexvqaafisPj 
evd"^ yfiQaiog 

TtavTCCQX^g axdxag äfiaxog ßaiftXevg 855 

laod'sog JaqeXog aqxs Xfiiqag, 

Ilqma iiiv svdoxlfiovg dxqatiäg anstpaivoiie^ ^ ^6i vo- 

[jülttlAara nvQy&va 
navc snfivd'vvov. 860 

vödtot d' ix TtoXifAOov anovovg anad'etg 
^^^ tv nqdoiSovtag ayov oixovg. 



(2X4) "Xyöaag d' elXa noXstg noqov ov dtaßäg 'AXvog nota- 

\lioto^ 864 

ovS* ai^ idxlag av&elg, 

olai, 2tqv(jbOplov neXdyovg ^Ax^XoDtdeg eM ndqoixoi 
Gqfixlwv ijtavXtaVj 870 

Aliivag % sxTod'BV at xatä xiqöov iXfiXdfAeyai neql 

[nvqyop 
Tov6^ avaxvog dtov, 
'EXXag % afiyl noqov nXaxvv evxoiievahj iiv^ta xe JTqo- 

[novtlgj 875 

xal (ftoiAWfAa IIoviov* 



(2X4) N&doi $^ at xavd Ttqäv aX&ov nsqlxXvtStoi^ 879 

xqde y4 7tqo(fi^fA€va&j 

ola Aiaßog^ iXatoxpvxog %b 2d(iog^ Xiog^ * 884 

ijdi ndqog, Nd^Sogj Mvxovog^ Tiqv(f ts avvdmoviS* ^Avdqog 

[dyx^yeitcoPj 
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Kai tä^ &y%mXov^ ixqatWB (keaamovgj 
A^fjbPOVj ^Ixdqov ^ idog, 890 

xal ^Podov ^di Kvidov Kvnqia^ re rtoXeigj üaipoVj 
^di SoXovg, SaXagiZyd te. Tag vvv fiatQonohg x&vS' akia 

[(tttPayfAciv. 896 



(6) Kai tag evxzedpovg xatd xX^qop ^laoviov noXvdvdqovg 
^EXXdvmv IxQtxTVve dtf^iqaig ifQSiSiv. 900 

dxäfuxtov di nag^v dS-ipog dvdqäv 
Tsvxqaxfiqfav nagifiixtcdV % inixovQWP. 
PVP d' oix afjtg>iX6ycog d'eonqBma rdS^ av q^iqoiisp no- 

[XiflOKfl^ 905 

dfiad'ipttg fieydXwg nXayaXdi, noPTianfip. 



SE. Y«, . 

22 (») dv(ft^Pog iyd iSTvyeQäg fAolqag 

TijCcJ« xvQ^aag aTcxiAaQTOtdTijgj 910 

cog wiiO(pq6p(ag daiiionp ipißfj 
nsqa&p ysvs^' %i nd&M xXijiAoap; 
XiXvxat ydq ifiol yvloap ^cififi 
f^pö^ ^Xixlap itfidoPT ocfToip. 

€id^ OfpeXe, ZaVj xa^ii iksx äpdq&p 915 

Tiüp olxofjbipcop 
' d'apdnov xaxä [xotqa xaXvxpai. 

(4) XO. ^OzoTOt, ßacftXeVy cfrqaTiag äya^^g 

xal nsqttopoiAOV tt^^g l^sydX^gj 

xod^iov % äpdqäPj 92o 

ovg vvp öatficop inixsiqB. 
(9) Fa d" atd^et %äp iyyaiap 

flßav Siq'^c^ xtafiipap "Aidov 

adxToqii Usqaav' ^doßd^at, ydq 

TtoXXol q>ciTsg, x^^Q^g dpd'og, 925 

TO^oddfAaPTsgj ndpv taqtpvg ti>g 

(Ji/Vqidg dpdqäp, i^dcpd'iPTai, 

alat ataZ xedp&g äXxag. 
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alpäg atvüig inl yopv ninXnai. 930 



d\ 78 + 52 Verse. 

1. 78 Verse. 
78 (2x^) SE. "06* iycoj alatj alaxTog 
(AiXsog yivpq y4 ^^ naxqmq 
xaxQV aq iyeyofxap, 

XO. nqodqi&OYYOV tfo* vodtov %äv 935 

xaxoifäTtöa ßoävj xaxop/ilstov Xav 
Maqiavdvvov d'QfiVfjT^Qog 
Ttifiipüüj 7tifAtp(0 TtokvdaxQW laxäv. 

SE, "Ist atav^ Ttdvdvqtov 940 

dvdd'QOov avdäv* datfjtonv yäg od^ av 
(AetaTQonog in ifiot. 
XO, ^(Tfti TO*, xal TtdvdvQTOv, 

vsonad-ia (Sißmv aXttvnd ts ßccQfj 945 

TtoXeoog y^pvag Trsv&^T^Qogj 
xXdy^tOj xXay^oo yoov äqidaxQVV av. 

(2X13) SE. ^Idpcov ydg aTtfjVQaj 

^Idv(ov vavfpaq'Kxog • 950 

'Idqfig hsQccXx^Q 

wxiav nXdxa x€Q(td[A€Vog 

dvddat^ovd % dxxdv. 

XO. oioioTj xal ndv% ixTisid-ov. 

nov 6s q>iX(OP äXXog oxXogj 955 

nov dk 0*0* TtaQatfzdtaij 

ofog ^v Oagavddxfjg, 

2ov(fagj UsXdyoaVj 

Joxdnag ^d* ^Ayaßdtag^ ^^dfifiig, 

2ov(fpCxdp9jg % 960 

^Ayßdxava Xintov. 

SE. ^OXoovg aniXemov 
Tvqiag ix vaog 
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Sqqovraq in oanaXq 

d'tlvoyrag in äxtäq, 965 

XO, otoiotj nov <So$ Oagpovxog 

^Aqioykaqdoq i äyO'S'dgj 

nov di Sevdxfig oi'aS, 

ij AiXaioq evnätWQj 

MifAifig, OaQvßig 970 

xal Maaiütqag ^AQTSfißccQiig % 

ifi* ^YfftalxfJkccg* 

täSe <r' inaveqo^v. 



(3X18) 3E* Y<0 l(i fJbOl (lOt^ 

tag äyvytovg xattdopteg 

ütvypdg ^Ad'dvag ndvzeg iyl nnvXdo^ 975 

6 i 6^ tldfiopsg aCnaiqovfSi X^Q^^V* 

XO, ^ xal TOP HsQif&p avtov 

TOP cop ntoxop ndp% Sipd'cclfidp • 980 

fAVQia fAVQia negjbnaatdp 

Batapfoxov nccTd^ ^AlmüTOP 

Tov SsKfdfAa Tov Mey^ßdta, 

ndQ&OP T€ (AfyaP X OlßdQfjP 

sXinsg iXtTtsg; ä ä (S dq^p. 985 

niqüa^g dyavoTg xaxd nqoxaxa Xiyeig. 

SE, ^Ivyyd (lOk d^ra 
ayad^äp itdqwp vnoqiveig^ 

aXottSt aXadra tSivypä nqoxaxa Xiyap. 990 

ßoq ßo4 (leHwp €Ptoa&€p ^toq. 
XO. xai fi^p aHovg ye nod'OVfiep, 
MdqdcoP avdqäp fivqi^otayop 

Sdpd-iP äqsiop % ^AyxdqfiPy ' 995 

Jiai^ip % ^6^ ^AqtSdxfiP 
Innidpaxxagj 

Kfiydaddtap xal Avd'tfipav 
ToXiiop % alx'^dg dxöqetftop. 
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h:a(fov sratpopj ovx aikq>l dKfivaXq 1000 



(2x6) SE. Bsß&Ci, yoQ Toinsq dyghat dtqaxov. 
XO. ßsß&atVy ot, poipvfjboi. 
SE, l^ t'^ Id tci. 
XO. id tw, datfiopsgj 

i&€(fd'' oBXntov naxov 1005 

- w w, otov didoqvtBV ^A%a. 

SE. HsnhliYiked'^ o%(^ di alävog tv^i^* 
XO. TtsnXfiyiied'^ ' evö^la ydg' 

SE. yi(f vi(^ dvq dva' 1010 

XO. ^IccQPcov vavßat&v 
xvqtSavxsg ov* evrvxdg. 
dviSnolsiiOV dii yivog to Ileqa&v. 



2. 52 Verse. 
52(2x7) SE. näq d* ov; ütqavov fih toöoviov täXag ni- 

[7TX^yfAa&. 1014 
XO. ti d ovx; oX(dksv (isydXong td IlsqC&v. 
SE. oqqg %6 Xo^nov Tods Tag ifiäg (itoXag; 
XO. 6q<S oqdS. SE. tovds % oX^Sxodiy^ova 1020 

XO. xi Tods Xiyeig (tst^oatffiivop ^ SE. S'fjcfavqöp ßsXesdiS^v; 
XO. ßaid Y w$ ano noXXcSv. SE. idnaviciia^* äqcdycSv. 
XO. ^Idpcov Xaog ov ^fvyatxficcg* " 1025 

SE. Idyavoqe^og' xaxetdov di nijfA asXntov 
XO. xqanivta pavg)aqxtop iqstg OfnXop; 
SE.ninXop d^ iniqqfft ^^* (tvfifpoq^ xaxov. 1030 

XO. nanat nanat. • SE. xou nXiop ^ nanaX (lip ovp. 
XO. didviia yäq idxi, Ttal zqinXä. SE. Xvnqd, xdqfAata 

[d* h^qotg. 
XO. xal c&ipog y ixoXovtf^f]. SB. yvfwog slfki, nqo- 

[nojAniSp. - 1035 

XO. iflXcup ätattfi noptiaiftip. 
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(SX7) SE. Jlmvs öiaiVB n^fia' nQog Sofiov^ d^ i-d'i* 
XO. dtaipogjbak yotdpog äy. 

SE. ßoa VW avxldovftd /lio». 1040 

XO* d6<SiV xaxdp xaxäv »axotg. 
SE. XvU ikiXo^ ofAOv tk&tig' 

(dtOTOtOtOt.) XO, OTOTOtOtOT. 

ßccQetä Y ade üVfA^ogd (fo&' fidXa' xai tot* alym. 1045 

SE. ^EqetSiS* €Q€(f(f6 xal üxiva^ igjt'^v X^*^* 
XO, alaX alatj dva dva. 
3E. ßoa VW ävridovnd fjkot, 
XO, fAilstv ndqeavh di<snoxa, 

SE, inoqd'la^i vw yoütg' 1050 

(oTOTOtoiiot.) XO, ototorotot, 
(lila&va d^ äfifisfjbi^etcct fiot (Stovosdüa nXayd. 

(2x6) SE. Kai iStiqv aqatSiSs xal ßoa to Mv(fiov. 

XO, (pev (p€v q>€Vj ävi dv£ avia, 1055 

SE, xai fjboi, yeveiov niq&s levxijqfi Tqlxct, 

XO, aTtqiyd^ änqiyda fidla yosdvd. 

SE, avTSi d' o5v. XO, xal Tai* iq^co* 



SE, ninXov d* eqsixe xoXnlav äxfiy x^Q^^' 1060 

XO, (p€V €f€V y€V, avi avt avta. 
SE, xal \pdXX sd-siqav xal xaxolxxKSai, axqaxov. 
XO, anqtyd^ anq^yda fidXa yosdvd, 
SE, diaivov (J* oCCf. XO, tfyyofiat toi,. 1065 



(12) SE. Boa VW ävridovnd (jbor 
(olot olot.) XO. olot oiot, 
SE, alaxTog ig dofiovg xie* 
(atat alaX,) XO, alaX alaX. 

SE, 7(», üsqfslg ala dvaßdvxtog. 
XO, iood d^ xat aatv 1070 

SE, Icoä 6^Ta, val vai 
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XO. yoäad^ .... äßgoßdrai. 

SE. IdOj TIsQ^lg dia dvcfßävxTog. 

XO. t^ lii TQtitxdXfAotatVy 

Iff l^j ßdqi(iiV olofispo^. 1075 

n£(jbXf/(o %oi dB dva^Qooig yöoig. 



€• Prometheus. Fortsetzung, 

Wir haben vom Prometheus ein Mittelstück und den 
ganzen Schluss für diese Stelle aufgespart. Wenden wir uns 
zu jenem zuerst. 

I. V. 486— 560. 

Nach dem Gespräche mit Okeanos und dem daran sich 
schliessenden Chorgesange bleibt Prometheus mit dem Chore 
allein zurück. In der Darstellung nun seiner Verdienste um 
die Menschen macht eine Stelle Schwierigkeit. An den 
Versen 493 flF.: 

dTtXayxviüV ts XsioTrita xal x^o*av tlpa 
exovT av eifj datfAOtftv ngog ^dov^p, 
XoX^g Xoßov T€ Ttoixlk^y svfioqtplay 

hat Hermann und Andere nach ihm Anstoss genommen. Jener 
merkt an: „Post hunc versum (494) credo unum excidisse. 
Nam non solum copula deest, sed etiam fellis color et forma 
res alienae sunt. Nihil enim, quod sciam, nisi raptura fellis 
spectabatur." — Dazu fügt Weil: „Adde, quod aliud verbum 
requirit orationis concinnitas in ceteris huius loci partibus 
observata: nam extispicium ab avium observatione longe dififert. 
Duos versus intercidisse antithetica ratio docere videtur." 
Schon diese Gründe scheinen mir zu erweisen, dass mit der 
WegschaflFung des Asyndetons bei x^^s nicht geholfen ist*). 

*) yan Herwerden noch kfirzlich Jahrb. f. Fh. Sappl. X. S. 121 : xai 
XQo§av liva ^Exova ap etti ,.. XoXfj, Xoßov u et6., was vor Heimsöths ge- 
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Doch dabei ist ein sehr gewichtiger Umstand immer noch 
ausser Acht gelassen, durch den nach meiner Ansicht augen- 
scheinlich wird, dass wir es hier nicht mit einer Lücke, son- 
dern mit einer Interpolation zu thun haben. Wenn nämlich 
das sicher ist, dass hier, wie alle Erklärer auch annehmen, 
von der Eingeweideschau, nur vom Erkennen der Zukunft 
aus den Eingeweiden die Rede sein kann, wenn die Auf- 
zählung der verschiedenen Mittel der juayr^xif, die mit dem 
Verse 484: tgönovg ts nolXovg iiav%M^q ittxoixuia eingeleitet 
wird, bis V. 499 reicht, wo an letzter Stelle die (floycond 
üilfAuta genannt werden; wie kann dann dazwischen gesagt 
sein, Prometheus habe von den (mXayxi^a gelehrt: XQ^*^^ '^'^^^ 
Sxoyt" av eifj daifAO(fiv nQog ^dovijp? Darauf kommt es wol 
für den an, der den Göttern wolgefällige Opfer darbringen 
will, und wenn Prometheus sich hier als den Gründer und 
Ordner der Opfer darstellte, wäre der Vers an seiner Stelle: 
aber der Wahrsager will doch nur Zeichen finden, sei es 
böse oder gute, aus denen er die Zukunft verkünden kann. 
Ist das aber richtig, so muss der störende Satz dem Aeschylus 
abgesprochen und unsre Stelle für stark interpolirt angesehen 
werden. Mir scheint nun Aeschylus anstatt der drei citirten 
Verse nur einen geschrieben zu haben; etwa: 

(fTtXäyx^oov ta XQO^av TtomiXfjy 'i evikoqtplav* 

Der Accusativ hätte sich unmittelbar an ntfi(ii.v iu V. 488 anzu- 
schliessen; das Fehlen eines eigenen Verbs aber schiene mir 
bei dieser Kürze nicht unangemessen. 

Was nun die Gliederung der Trimetergruppen angeht, so 
ist Weils Eintheilung der ersten Rede des Prometheus zu 3; 
8, 7, 8, 7; 3 = 36 Versen auch mir wahrscheinlich. An 
seiner Gliederung der folgenden Partie aber missföUt mir, 
dass hinter V. 503 eine Lücke angenommen werden soll, auf 
die der Text in keiner Weise führt; ausserdem haben wir ja 
statt der Lücke von zwei Versen bei V. 494 sogar zwei Verse 
getilgt. Mir scheint vielmehr, ohne dass ich die immer nur 

scbickter Umstellung: j^oX^; ts noixiltiv Xoßov i svf^ogtjpiay schwerlich den 
Vorzug verdienen würde. 
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sehr bedingte Sicherheit und Bedeutung solcher Gruppirungen 
übertreiben wollte, dass mit dem Verse 472 der Dichter eine 
andere Anordnungsweise als bisher eingeschlagen und die 
Verse bis 499 so geordnet hat: 6; 6, 4, 6, 4 t= 26*). 

Dann weiterhin wird die Ordnung der Glieder wol diese 
sein: 7, 4; 4, 7; 4 = 26. 

lieber die Beihenabtheilung des abschliessenden Ghor- 
gesanges lässt sich durch die Betrachtung der Metra allein 
nicht völlig zur Sicherheit kommen. Ich setze zunächst das 
erste Strophenpaar in der Anordnung her, die ich für die 
richtige halte: 

(2X4) Miiddfjb ndvxa vifiwv d-stT i^iq ^vooft^ xQcaog dp- 

[xinakov Zeifgj 
(ifjd^ iXipv(fai(n -d^eovg oaiaig d'oivaiq noTtPKf(fO(Ji,epa 530 
ßovifovotq naq ^Slxeavov natqog aaßadtov noqov^ (ii/d'' 

[dllvotfAt Xoyotg* 
&XXd iioi, Tod' i(ji,[iipot xal in^nox ixTaxetii' 535 

liidv tt d^aqdaXiaig tor (laxqdv rsiveiv ßiov iX7ti(Si,j (pavaXg 
'd'Vfiop aXdaivovdav iv evfpqoavvaig. (fqiaaoa di as öeqxo- 

[fiiva 540 

(Jbvqtoig iJbOX'd'Oig dmytvmofisvov - -j- ^ l— . Ziiva ydq ov 

[TqOfA^OSV 

avtovtö ypcifAi^ (Sißsi, d'vcpcovg ayccVj llqofji^-9'ev. 

• * 



Das erste Kolon der ersten Reihe nehmen die Heraus- 
geber zwar als selbständigen Vers; aber da eine so kurze 
Zeile selbst bei Pindar selten, bei Aeschylus aber nirgends 



*) In y. 473 sehe ich weder, wodurch Promethens verdient, mit 
einem schlechten Arzte verglichen zu werden, noch warum ein guter 
Arzt nicht gleichfalls, wenn er in Krankheit verfällt, ausser Stande sein 
sollte, sich selbst. zu helfen. Ich glaube also, es ist xaxoig statt xaxog 
zu lesen, mit ds^fislg zu verbinden und dem Gedanken nach mit ig vocoy 
ntümy parallel zu stellen. 
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nothwendig ist, so scheint es annehmbar, dass er auch auf 
diese dactylo-epitritische Strophenart seine Regel ausgedehnt 
hat, nicht Verse unter 4 Tacten zu bilden. Gewiss wenigstens 
ist, dass durchaus nichts im Wege steht, die drei ersten Eola 
zu einem Yerse zu verbinden. 

Von unserem zweiten Verse lässt sich das letzte Kolon, 
wenn wir den Auftact mitnehmen, in Strophe und Gegenstrophe 
abtrennen: &oipm^ not^^Ktaoikiva^ und so hat Hermann ge- 
theilt. Ist unsere Regel aber richtig, dass für Aeschylus 
eine so kurze Zeile unstatthaft ist, so werden wir mit Böckh, 
Dindorf, Westphal, Christ das Kolon der voraufgehenden Reihe 
zusetzen. 

Nun handelt es sich für uns zunächst um das freilich 
allgemein selbständig behandelte Kolon imj^ äXhoifM Xoyo&g; 
auch dies werden wir entweder mit der voraufgehenden oder 
folgenden Zeile verbinden müssen. Jene enthält für sich 
7 Tacte, kommt unsere Reihe hinzu, dann 10. Verse dieser 
Strophengattung von solcher Ausdehnung sind nun keineswegs 
selten und es lohnt nicht, ähnliche aus Pindar beizubringen; 
drüber hinausgehende aber gehören zu den Ausnahmen. Wie 
wäre es nun, wenn sich so die Möglichkeit ergäbe, mit dem 
Maximum der Versausdehnung den Streit zu entscheiden, ob 
die dactylischen Kola kyklisch oder die epitritischen zu 8 Moren 
zu rechnen sind? Denn, hat die Maximalgränze für Verse 
dieser Gattung irgend welche Bedeutung, so ist die kyklische 
Messung der Dactylen nothwendig; von inneren Pausen und 
Dehnung der dactylischen Glieder zu vier Tacten, wie sie 
Westphal vornimmt, dürfte dann vollends gar nicht die 
Rede sein. 

Die letzte Zeile theilt Hermann vor xa* in zwei Theile; 
das ist, vorausgesetzt, dass man das Schlusskolon zu 4 Tacten 
und nicht als Tripodie misst, nicht unmöglich, wenn auch un- 
wahrscheinlich, da die ganze Zeile, wie sie oben zusammen- 
steht, als Schluss besonders häufig ist; sie ist deshalb von den 
neuesten Herausgebern, auch von Weil, so zusammengefasst 

Zu bemerken ist aber, dass, wenn man das Schlusskolon 
als Tripodie betrachtet, das Kolon (m^S^ dlkoifAi, Xdyotg auch 
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zum letzten Verse gezogen werden könnte, der so auf nur 
10 Tacte käme. 
X Das zweite Strophenpaar ordne ich so: 

(2x4) Oiq oncog äxccQtg /«?*?> ^ ^iXog^ elnh nov tig 

[äXxd; 545 

Tig iifafASQicov agiyS*?; ovd' idiqxd-fig oXiyodqaviav äxixWj 
l(S6v6i,qoVy 4 TO (pCDTcSv aXaöv yivog ifj^nsTTodiGfA^POV; 

[OVTtOTS — 550 

rdv Jtog äqikovlttv &vaT&v nage^iatfi ßovXai. 

^Efiad^ov tdds (fdg nqodhdova^ oXodg lixag, üqoiifid'Bv. 
to ötafAifidiov d^ [lot (liXog nqodima toö^ ixstvo 'S^ o% 

[äfi^i XovTQä 555 

xal W/o^ OOP vfievaiovv ioxari, yd(A<aVy ots tov ofjfOndtQior 

[idvotg 559 

ayayeg "^Hdiovav nt&cop ddfiagta xotvoXexTQOP. 






Sm» \^ • 



Ich weiche dabei von den neueren Herausgebern und 
Metrikem nur in den Mittelyersen ab. Nämlich die erste 
Zeile wird allgemein so als ein Vers betrachtet, die letzte 
trennt Hermann, die übrigen verbinden sie mit Recht, da das 
erste dreitactige Glied nicht selbständig sein kann* Doch in 
der Mitte der Strophe schreibt man sonst die Kola 

oXiyodqaviav äxtxvv^ 

als eigene Zeilen. Das ist für das erste logaödische von drei 
Tacten unstatthaft. Nun könnte es am nächsten zu liegen 
scheinen, dann diese beiden Kola zu einer Zeile zu verbioden, 
und in der That weiss ich der Metra wegen nichts dagegen 
einzuwenden. Doch es giebt eben auch die oben benutzte 
zweite Möglichkeit, das erste dieser Kola der voraufgehenden, 
das zweite der folgenden Zeile zuzuweisen. So wird das 
anapästische Glied aXaöv yivog etc. zu einem dactylisqhen; 

Conradt, Verstheilung des Aeschylus. 10 
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aber es wäre doch gar nicht abzusehen, weshalb erst in der 
letzten Zeile mit %äv Jiog etc. dieser Rhythmus eintreten 
dürfte. 

Die Sache steht hier also so, dass wir nur die Möglich- 
keit behaupten können, die Chorstrophen in 2 x 4, 2 X 4 
= 16 Verse zu fassen. Enthalten sie aber so viele, so be- 
steht der ganze Abschnitt aus 36, 26, 26, 16 = 104 Versen. 



n. V. 782— 876. 

Von den grossen Erzählungen der lo-Scene haben wir uns 
vorher den Rest von V. 782 an angespart. Er enthält 
offenbar noch drei grössere Theile; denn freilich bittet der 
Chor den Prometheus nur, der lo t^p lom^v nldv^v und ihm 
selbst Tdv XvaovTu zu bezeichnen; doch Prometheus thut noch 
etwas mehr und schaltet eine Darstellung der Wanderungen 
der lo bis zu ihrer Ankunft bei ihm ein. 

1. Die erste Gruppe umfasst die Verse 782—818; sie 
wird von vier Versen des Chors und vier antwortenden des 
Prometheus eingeleitet; dann beginnt dessen Erzählung, deren 
Verszahl wir eben nicht wegen der Lücke nach V. 791, die 
augenscheinlich und allgemein anerkannt ist, feststellen können. 
Weil merkt an: „Hunc locum, quum post v. 787 (791) non 
pauca, ut videtur, desiderentur, in numeros suos digerere non 
ausus sum". Wir werden aber zu dem Verzichte, die Zahl der 
ausgefallenen Verse festzustellen, nicht gezwungen bleiben. 

2. Die zweite Gruppe umfasst die Verse 819 — 84:3. 
Eingeleitet wird auch sie von je vier Versen des Chors und 
des Prometheus ; die eigentliche Erzählung dann enthält nach 
der üeberlieferung 17 Verse; doch der Vers 835 

ist sicher verderbt; die Frage ist nur, wie? 

Hermann hält den Versuch des Turnebus SasdS st 
fest,, freilich nur als Nothbehelf. Dindorf merkt an: „Hie 
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versus delendus est aut ex duobus versibus defectis, quorum 
alter verbis Tc3vd« nqoaaalvsi oi ti terminabatur, conflatus". 
Dass aber der ganze Vers gefälscht sei, hat mit Recht 
unglaublich geschienen; denn die zweite Hälfte wenigstens 
sieht durchaus nicht danach . aus. Eher allerdings die erste, 
und Heimsöth, Weil und andere haben etwas passendes 
an ihre Stelle su setzen versucht. Doch mich bewegt dazu, 
die zweite Ansicht Dindorfs, es sei ein Vers verloren 
gegangen, für richtig zu halten, der Umstand, dass zu 
den Worten zcSvde — n zu wenig, eigentlich doch nur das 
eine, dass lo als Gattin des Zeus angeredet worden ist, vor- 
aufgeht; mit t(ord€—u aber wird sie doch wol gefragt, ob von 
mehreren Dingen etwa eines eine freundliche Erinnerung in 
ihr wecke. Ferner fällt mir auf, dass sie von dem Orakel 
begrüsst worden ist, aber doch keinen Trost, keiuQ Verkün- 
digung nach unserem Texte erhalten hat. Schliesslich halte 
ich auch die CoDStruction für lahm; die ganze Erzählung von 
lo's Ankunft in Dodona wird in einem Nachdem-Satze dem 
folgenden subordinirt; dies aber ist keineswegs eine wichtige, 
oder gar wichtigere Sache, als das Begegnis in Dodona, 
sondern die sehr einfache Erinnerung, sie sei dann ans Ionische 
Meer gekommen. Mir scheint also ein Vers zu fehlen, in 
dem Prometheus genaue Kenntniss dessen beweist, was das 
Orakel der lo verkündet hat. Ob nun dabei ikiXXov(f hsad^ou 
noch zu Ji^og ddfAaQ, oder schon zu dem ausgefallenen gehört 
hat, lässt sich nicht mehr entscheiden; wahrscheinlich aber 
fehlt der Hauptsatz zu insi, so dass auch tcovde nqodfsaivsi, 
(si T»; oder wie die Frage sonst gelautet hat, nicht mehr 
parenthetisch zu fassen ist. 

Wenn Weil aber auch nach V. 838 eine Lücke ansetzt, 
so hat er darin gewiss mit Recht nirgends Beifall gefunden, 
und er selbst ist wol am meisten durch die Voraussetzung 
darauf geführt worden, die Erzählung von V. 827 in 2, 7, 7, 
2 Trimeter zerlegen zu müssen. Mir scheint es nun, dass, 
vorausgesetzt, derartige Gliederungen haben einen musikalischen 
Sinn und bezwecken Gegenüberstellung der Gedanken erst in 
zweiter Linie, solche Verse wie hier die abschliessenden 

10* ^ 
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beiden 842 f. auch wol dem letzten Satze mit angehängt sein 
können, so dass die Gliederung der ganzen zweiten Erzählung 
mit ihren einleitenden Versen diese wäre: 4, 4, 2, 8, 8 = 26. 
3. In der letzten Erzählung müssen wir eine bestimmte 
Stellung zunächst zu der vielbesprochenen Stelle V. 848 ff. 
einnehmen. 

inciyvfiov di iwv Jiog yevrfjiidTüOP x. %, X. 

Es würde gar zu weit führen, hier alle Aenderungsver- 
suche aufzuführen; ich will nur sagen, dass ich die Auffassung, 
Aeschylus habe wirklich so geschrieben und die Zeugung des 
Epaphos ganz unerwähnt gelassen, zwar hart, aber zur Noth 
erträglich finden würde, dass dagegen das i^vov hinter S'^yrnv 
mir für die Herstellung vom Wahnsinne durchaus verkehrt 
erscheint. Was sollte Zeus dazu noch mehr, als sie mit eigener 
göttlicher Hand berühren? Ihr einen Trank geben, etwa zum 
Schwitzen? Es beweist mir, dass Elmsley und Hermann Recht 
haben mit der Annahme, es sei hinter diesen Worten ein 
Vers ausgefallen, des Inhalts: (durch seine blosse Berührung) 
habe Zeus zugleich einen Sprössling sich gepflanzt.*) 

Dagegen bei der zweiten umstrittenen Stelle unserer Er- 
zählung, V. 860f.: 

Jl€Xa<fyia de di^ecat x^fjXvxvopio 

wo Hermann das öi^etai glaubt auf die Jungfrauen beziehen 
zu müssen und den Ausfall eines Verses wie tiv syysvij 2t6Xov 
yvvMxcov, vv^k^iiav annimmt, vermag ich nicht ihm zuzustimmen 
und glaube, dass Weil richtig darüber urtheilt: ,,interverso 
rerum ordine". Ferner sagt Weil treffend: „(f^?€«ra* egregie 
dicitur de acerbo, quo caesa corpora accipiuntur, hospitio". 
Danach würde er mit Pauw daiiivtag schreiben, wenn nur die 

*) Hermann: „praesertim quum fidyov, si ad rid^Ckv MfAipqova refe- 
ratur, plane sit inutile, qnia mentis compotem Jupiter etiam nutu et sola 
volnntate sna reddere poterat*^ ' 
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Entstehung des dafiivTcov erkennbar wäre; also lieber ^ijii/- 
movov äQtf (= (f6vov\ oder d'fiXvxtova ßaQij. 

Alle Aenderungen sind überhaupt nur nöthig unter der 
Voraussetzung, dass die voraufgehenden Worte ip&ovov de c«- 
/tiaVcDv 15«* ^«oV, wie meist versichert wird, von den Lei- 
bern der Jungfrauen, nicht denen der Jünglinge, zu verstehen 
sind. Doch ich glaube, diese Auffassung ist nicht richtig; 
denn dass die Söhne des Aegyptus bloss ihr Ziel verfehlen 
werden, ist zu wenig gesagt und zu matt, da die ^^a/iio^ schon 
vorher ov ^tjQatsifAoi heissen, was auch das schon mitbe- 
sagt, dass sie ihnen Unheil bringen werden. In den alten 
Schollen wird erklärt: avtotg totg doifiMi, ufAcoQfid^cfovTai^^ d'B&v 
v€fA€(ffj<fdvt<av avtotq. Ich halte diese Interpretation für richtig; 
aiüikdttav hat den Ton und der Gedankengang ist der: Sie 
werden ihr Streben nach den ^^a/io^ ov ^Qdaifioi, büssen 
müssen, die Busse aber wird nicht Geld und Gut, sondern das 
Leben sein*). 

Die Anordnung ist hier vielleicht diese: 2; 5, 10, 10, 5; 
2=^34. 

Die erste der drei besprochenen Erzählungen des Pro- 
metheus V. 782—818 enthält ausser dqn in der grossen Lücke 
nach V. 791 enthalten gewesenen Versen 37, die zweite nach 
unserer Berechnung 26, die letzte 34, also zusammen 97 Verse. 
Da nun das demnächst folgende anapästische Hypermetron 
mit dem dann sich anschliessenden Chore, wie sich bald zeigen 
wird, 26 Zeilen enthält, so werden wir um so sicherer an- 
setzen dürfen, dass unsere drei Erzählungen 104 Verse ent- 
halten haben und in der Lücke 7 Verse verlof'en gegangen sind. 

Das angenommen, wird die erste Erzählung so gegliedert 
scheinen: 4, 4; 18, 18 = 44. Man kommt sogar auf die 
Möglichkeit, dass die 8 Verse 819—826 noch dieser ersten 
Gruppe zugesellt werden könnten, die dann, ebenso wie der 
ganze Rest bis 876, auf 52 Verse kommen würde — was 
freilich in der Hauptsache ein Beweis mehr für das Schwanken 
der üntergliederungen ist. 

*) So auch Heimsöth, Wiederh. S. 431. 
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Die Uebergangsscene V. 436—560 enthielt 104, dann die 
früher besprochenen Abschnitte des lo-Epeisodions bis V. 781 
2 X 104, der zuletzt besprochene bis V. 876 104 Verse; 
in diesen 4 x 104 Versen sehe ich den zweiten Haupttheil 
der Tragödie. Es überrascht zwar, dass wir die Abgangs- 
Anapäste und den folgenden Chor dem letzten Haupttheile 
zuzuweisen gedrängt werden; aber es ist dabei zu bedenken, 
dass dieser sonst ohne lyrische Partie wäre, während der 
zweite Haupttheil deren zwei schon enthält, und dass wir 
auch bei der Gliederung des Schlusses der Perser gefunden 
haben, dass die eurhythmische Gruppirung nach den Zahlen- 
verhältnissen nicht immer nach dem Auftreten und Abtreten 
der Personen sich regelt und Chorgesänge nicht ausschliess- 
lich die Aufgabe haben, grosse Abschnitte abzuschliessen. 



m. V. 877— loea 

a. V. 877-906. 

Das beginnende anapästische System schreiben einige in 
9 Dimeter, andere nehmen allerdings darunter zwei Mono- 
meter an, aber an anderen Stellen als sie in M überliefert 
sind; wir folgen auch hier der Üeberlieferung, die zwar in 
diesem Puncte wenig zuverlässig ist, aber doch wol die höchst 
verächtliche Behandlung der Herausgeber nicht ganz verdient. 

26 (10) Iß. "^EleXeVj iXeleVj 

vno (A av (fifdxelog xal (pQsvonXfiyetg 

liaviai, d'dXnova^ oidtqov 6^ agdtg 

Xß^€^ (A ärtVQog' 880 

XQadict de (poßcp (fqiva XaxTitsi. 

tqoxodiveXtai, d^ o[i[iad^ iXiydfjVj 

6^00 di dqoiiov (f^QOfia^ Xva(tf^g 

7tveviia%i> [läQycp^ yX(ü(tafjg äxQazfjg' 

d'oXeQoi de Xoyoi ncciova^ etx^ 885 

(ttvyp^g nqog xvficcctvv aTfjg, 
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(2x6) XO, ^H (fo(pdg fi ao(p6g og yvco^iq rod' ißdifracfs xal 

[yXiüaaq dt€iJ,vd'oX6yfi(ffVj 
cog to xfjdevctat xaS^ Bavxov aqtdTSvet [laxQiS^ 890 

xal fAi^TS tcSp TtXovxtö dtad'qvmoiiiviav 
(j,i]T€ Ttöv yivvcf fisyaXvvofAivcop 
ovta xsQVfirav igaarsiiaai ydfjbaiv. 

MiqnoTS (A'^rtoti (ij (S Motgaij A«x^(»r Jtog svvaTSiqccv 

\idot(i&6 niXovdav 895 
lirjdi TtXa&eifjv yafjievqc tivl xäv i^ avQapov, 
taqßci yäq aaxsqydvoqa naqd-eviav 
elctoqcSa^ ""lovg äfjbalaTtTOfAivav 
dviSnXdpoig "Hqag aXaxsiaig novoav. 900 



(6) ^Eikol d^ ors fisv 6[iccX6g 6 ydfiog.,,. 

d<poßog ov didia • 

liil dh xq€Kt(f6püdP d-säv 

sqtog äcpvxTOP Ofifia jtqoctdqdxoi ^s, 

dTtolsfAog ods y o noXsfiog dnoqa 7r6qt[iog, oi)rf^ «/cö zig dp 

yspoifxap' xäp Jtog ydq ovx oqcj (AfJTtp ona (pvyotfjb dp. 

Im ersten Strophenpaare habe ich mit Böckh*) das erste 
dactylische Kolon mit den nächstfolgenden zu einem Verse 
verbunden. „Nur wer ohne musikalisches Gefühl ist, kann 
etwa an dem ersten langen Rhythmus anstossen", setzt Böckh 
hinzu. Doch freilich habe ich oben den Vers etwas gekürzt; 
die üeberlieferung giebt nämlich im ersten Verse: ^ ao^og ^ 
coifög fjp og nq&tog ip ypcofiq x. r, X. Gewöhnlich nimmt man 
nun an, dass die Antistrophe, die so, wie ich nachher ge- 
schrieben habe, überliefert ist, lückenhaft sei; doch das nqätog 
in der Strophe kann recht wol als Glosse in den Text ge- 
kommen sein, und so habe ich, da die sonst entstehende 
Üeberlänge von 11 Tacten für die Richtigkeit der Antistrophe 
spricht, aus der Strophe die Worte ^p^ nqdotog ip entfernt. 

Sonst ist die Verstheilung sicher und unbestritten. 

Dagegen ist die Epodos, denn von der Annahme einer 

*) Abhandlungen der Berl. Akademie d. W. 1822, 23. S. 283. 
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Responsion innerhalb dieser Schlussgruppe ist man mit Recht 
jetzt allgemein zurückgekommen, im Anfange entweder sehr 
verderbt oder sehr verstümmelt überliefert. Lassen wir diesen 
zunächst bei Seite, so scheint mir, dass von unserm dritten 
Verse an Weil den Rest metrisch richtig angeordnet hat; ich 
bin ihm also gefolgt, nur dass ich natürlich die schliessende 
logaödische Zeile mit der voraufgehenden verbunden habe. 
Berechnen wir nun, dass die Anapäste und das erste Strophen- 
paar zusammen 20 Verse enthalten, von unsrer Epode aber 
die letzten vier festzustehen scheinen, so wird es für uns 
doch schon nahe liegen, anzunehmen, dass die im Anfange 
überlieferten Worte von zwei Versen übrig geblieben sind. 
So scharfsinnig also auch Weils Vorschlag ist: 

'E(Aol d^ sHij (lip OfAalog 6 ycc/Aog^ &(poßoq, Bvdi^og, 

so werden wir doch eine andere Art von Verderbnis voraus- 
setzen müssen. 

Der Abschnitt enthält also 10, 2 X 5, 6 = 26 Verse. 



b. V. 907— 1039. 

Die zunächst folgenden Trimeter, die mit den trotzigen 
Drohungen des Prometheus gegen Zeus die Hermes -Scene 
einleiten, sind mit dieser selbst zusanmien componirt und zu 
einem Ganzen verflochten. 

1. Die Einleitungsscene reicht bis V. 940 und enthält, 
wie Weil richtig angibt, zunächst 8, 5, 8 Verse des Prometheus, 
dann 13 Dialogverse, zusammen 34. 

2. Es folgen drei Ueberleitungstrimeter, V. 941 — 943, 
die das Nahen des Hermes ankündigen. Demnächst in dem 
Gespräche zwischen Hermes und Prometheus haben zunächst 
folgende Verse viel zu schaffen gemacht: 

EP. tOiotfSds iiivtoi, xal nglp av^^adi(t(Aa<Sip 

ig xdade (favtop nijiioväg xad'fOQfiKfag. 965 
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HP. t^g <f^g XatQetag t^v ifi^v dvifnQa^iav, 

aa(fäg inidtaa^^ ovx av akld^atfi iyci. 

xQsiaaov yctQ, olf*at z^de latgevstv nitqq 

fl na%q\ (fvvai Z^vl nKfior äyyeXav. 

ovxfag vßqi^eiv xovq vßqi^ovnaq xqsdv. 970 

EP. xXidciv ioixag rotg 7iaqov(Sb nqdyiiaai. 

IIP. x^id&'y %Xi.d(üV%ag coöe rovg ifAOvg iyca 

ix^QOvg XdoifAt' xal di d^ iv Tovxoig Xiyoo. 

Erfordt und Hermann haben gesehen, dass die Verse so 
wenigstens nicht vertheilt gewesen sein können, und V. 968 
und 969 dem Hermes gegeben. So käme die Stelle in Ord- 
nung bis zum V. 970: Prometheus würde auf die Ironie des 
Hermes mit dem Verse ovtmg ißgi^stv x. t. X. sein hartes Wort 
von vorher rechtfertigen und einigermassen entschuldigen. So 
verstand die Stelle Hermann. Doch erstens widerstreitet diese 
Begründung seiner herben Antwort offenbar dem Character 
der Stelle, zweitens reisst vor der Antwort des Hermes xXidäv 
sokxag X. t. X. völlig der Faden der Gedanken ab. 

Da nun zugleich das Durcheinander von ein- und zwei- 
zeiligen Reden die Stelle in den Verdacht einer grösseren 
Verwirrung bringen muss, so schliesst Keck*): „Es ist mir 
unzweifelhaft, dass in der Antwort des Prometheus vor ovtcog 
vßQi^eiy — XQ^^^ ^in Vers ausgefallen ist. Auch ist es mir 
nicht schwer, den Inhalt desselben zu bestimmen. Da nemlich 
ovteog vß^i^tiv wvg ißqi^ovtag XQ^^^ für eine unbefangene 
Deutung den Sinn gibt „so muss man Spötter abfertigen *S 
so löuss der verlorene Vers einen Haupttrumpf, einen sehr 
derben Witz und Spott gegen Hermes enthalten haben". 
Gegen diese Ansicht, die mehrfach Beistimmung gefanden hat, 
habe ich das Bedenken, dass der Vers 970 ovttag ißqi^siv mir 
auf jeden Fall schwächlich und des Aeschylus unwürdig 
scheint; Prometheus soll selbst über sein gelungenes Wort, 
wie über ein glücklich gelegtes Ei, triumphiren. Doch das 
mag man Geschmackssache nennen; aber anerkannt werden, 
denke ich, muss das, dass so die Antwort ;c^*dav htxag 



*) N. Jahrb. f. Ph. 1860, S. 841. 
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nicht mehr passt; Prometheus' müBste doch jetzt zu trotzen, 
nicht ttppig zu sein scheinen. Nein, es muss durchaus 
xi^ätf die höhnische Antwort auf V. 966 f. sein. Diese 
üeberlegung bringt mich dazu, 0. Ribbecks Ansicht*), alle 
3 Verse 968 — 970 seien unächt, für die richtige zu halten. 
Den Versen 968 u. 969 ist zwar an sich nichts vorzuwerfen; 
aber muss denn ein Interpolator durchaus immer eine Dumm- 
heit zu Stande bringen? 

Von eigentümlicher Schwierigkeit ist die Stelle V. 979, 
wo Prometheus plötzlich in den Wehruf äfiot ausbricht, man 
sieht nicht recht, weshalb. Keck sagt scharfsinnig*"^): 
„Physischer Schmerz kann ihm doch diesen Seufzer nicht 
auspressen, das wäre seiner unwürdig, und wie käme zumal 
an diese Stelle dieses vereinzelte Stöhnen? Der Schmerz 
muss vielmehr geistiger Art und durch die vorhergehenden 
Worte des Gegners vermittelt sein. Wie aber das?... Was 
ist denn doch in Hermes beinahe harmlosen Worten, das den 
starren Prometheus plötzlich dahin bringen kann mit einem 
solchen Seufzer seine bisherige Haltung zu verlieren ?^^ Dann 
wird der Schluss gemacht, es sei ein Vers ausgefallen. Doch 
auch das hilft nicht; denn die folgenden Worte des Hermes 
v6S€ Zsi^q Tovnog ovx inldvatai, heissen wahrscheinlich, im 
Einklänge mit dem nächsten Verse : Zeus hat keinen Stärkern 
über sich, der ihm Weh zufügen könnte; sie können auch 
heissen: Zeus verschliesst deiner Wehklage sein Ohr. Die 
erste Bedeutung ist aber unstatthaft, weil auch dem Zeus 
ein solches &iio^ über ein hartes Wort und Feindseligkeit 
verwandter Götter leicht begegnen kann, die zweite, weil 
Prometheus doch gar nicht daran denken würde, mit einer 
solchen Wehklage das Ohr des Zeus erreichen zu wollen***). 



*) Ich habe dessen Abhandlung zu meinem Bedauern mir vergeblich 
zu verschaffen gesucht und kenne sie nur aus Kecks Anzeige a. 0. 
**) a. p. S. 842. 

***) Die Erklärung Weils w^o* sei zu verstehen : „hei mihi, quantum 
abest, ut bene mihi sit'^, scheint mir schon deshalb unstatthaft, weil 
Hermes keineswegs, gesagt hat: tibi bene videtur esse. So hätte lu^o» 
etwa auf x^^^^^ hixag gepasst. 
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Doch was nun? Ich fühle mich zu derVermuthung gedrängt, 
dass hier etwas besonderes auf der Bühne vorgegangen ist, 
Zeus warnend und schreckend seinen Boten unterstätzt hat. 
Yielleicht hat er schon hier mit einem Donnerschlage gedroht, 
vielleicht gar einen Blitzstrahl über Prometheus hin geschleudert. 
So würde Erklärung finden, dass sowol Gedankengang als auch 
die Form der Stichomythie eine plötzliche Unterbrechung er- 
leiden; es würde unsere Stelle für sich klar verständlich 
werden. Aber doch macht wieder etwas bedenklich, dass in 
der Unterredung darauf so gar nicht Bezug genommen ist. 

Ich weiss diese Sache nicht weiter zu fördern; nur scheint 
mir auch die Anordnung der ganzen Trimeterpartie darauf zu 
fähren, dass wir vor diesem äfiot einen Haupteinschnitt an- 
zusetzen haben. Denn wenn wir Weils Bedenken gegen nozi 
in V. 1035 nicht theilen, da auch wir in derselben Weise 
sagen können: „Denke niemals, dass u. s. w.", für: „Denke, 
wie überhaupt in keinem Falle, so auch diesmal nicht, dass 
u. s. w.'S wenn wir also nicht zugeben, dass hier ein Vers 
ausgefallen ist, so scheint von V. 980—1013 eine Gruppe von 
7, 10; 10, 7 = 34 Versen, und von da eine von 6; 6, 4; 
6, 4 = 26 Versen gebildet zu sein. Die erste Gruppe des 
Gesprächs mit den drei ankündigenden Versen von 941 — 979 
ist ihrem Bau nach schwer zu erkennen; vielleicht so: 3, 3, 6; 
2; 9,2, 2,9. Zusammen sind dies 36 Verse; der ganze Ab- 
schnitt von den Anapästen der lo an (V. 877) besteht also 
aus folgenden Gruppen: 26, 34, 36, 34, 26 == 156 = 6 X26. 



c. V. 1040— 1093. 

Die Tragödie schliesst mit grossen anapästischen Hyper- 
metren, die so geordnet sind: A\ B\ r\B\A\ Von diesen 
Hypermetren ist das Paar A' A' verdächtig überliefert und 
von vielen Herausgebern sind Aenderungen für nöthig ge- 
halten worden, die zum Theil die Zahl der Reihen in Mit- 
leidenschaft ziehen. Stellen wir also lieber zunächst fest, 



Digitized by 



Google 



— 156 — 

was sicher zu stehen scheint: die Hypennetra B\ r\B' ent- 
halten 9, 8, 9 t= 26 Zeilen.*) 

Die beiden Hypermeter Ä und A^ enthalten nach der 
Ueberliefemng je 14 Zeilen. Doch zweierlei erregt Verdacht: 
erstens scheint hier, wo die Systeme in der Art lyrischer 
Partieen einander respondiren, unstatthaft zu sein, dass in 
y. 1081 ein Monometer einem Dimeter gegenübersteht, und 
Hermann nebst anderen nach ihm haben durch verschiedene 
Mittel diesem Missstande abzuhelfen gesucht. Zweitens aber, 
was entscheidendere Bedeutung hat, die Verse 1085—1087 

nvevfuxTu navtmv slq aXX'qXa 
dtda^v avtinvovv ccTtodeixyvfASva' 

enthalten nicht nur in avtinvovv eine doppelte Abweichung 
von der Regel der Tragiker, das * vor rrv wenigstens in der 
Senkung nicht zu verlängern und in Anapästen die uucontra- 
hirte Form derer auf -jtvoog anzuwenden, sondern auch die 
Construction etg aXlf/la ardaiv awinvoov änodeixvvfAsva ist 
höchst prosaisch und unnöthig weitläuftig; denn stg aXXi/Xa 
ist doch in avxinvoov schon gesagt und anodsMvv^sva ist 
völlig überflüssig, wenn der Accusativ in acht äschyleischer 
Construction von crxi^r^ abhängig gemacht wird. Heimsöth 
und Dindorf haben anodsMvviisva daher längst gestrichen, und 
neuerdings will van Herwerden auch slg äXXi^Xa streichen,**) 
wobei er leider unerwähnt lässt, wie er sich dabei die Re- 
sponsion denkt. Denn auch ich glaube, dass Aeschylus hier 
nur den einen Vers 

nvBv [lata 7t avtüov dtddiv dvtiftvoov 

geschrieben hat; doch dann folgt, dass auch in dem ersten 
Hypermetron eine Interpolation stecken muss, und das sind 
nach meiner Ansicht die Worte ndtixßiv di naxd^g ix^Qov vrt" 
ixO^QcSv oifdev dstxiq^ die in dem dsixig mir etwas unäschy- 

*) Auf die Verwirrung der Reihenabtheilung in M ist mit Recht 
Yon Niemand Gewicht gelegt, da die Uauptschuld hier das Bestreben 
tr&gt, den Rest der Tragödie auf einer Seite unterzubringen. 
•*) a. 0. S. 123. 
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leisches zu haben scheinen, wenigstens dem Worte, das hier 
gleich alaxqov sein soll, eine andere Bedeutung als sonst im 
Prometheus geben, wo wiederholt die Qual des Helden gerade 
als tt€H€^q bezeichnet wird. Jedenfalls ist unzweifelhaft, dass 
wenn die Worte gestrichen werden, der Oedankengang keine 
Lücke enthält und dass denkbar ist, dass ein Interpolator 
unnötigerweise eine bestimmte Antwort auf die Worte des 
Chors in V. 1039: doffwyäq aldxQov H^aiiaqtdvsiv vermisste. 
Tilgen wir also die bezeichneten Worte, so stimmt der Anfang 
des ersten Hypermetrons: 

sidoTt %oi (JifOi td<f6^ dyysXiag 

nqog lavx in i^ol ^tntidd'ia (asv 

völlig mit dem des schliessenden und beide kommen auf 
13 Zeilen, alle Hypermetra also zusammen auf 52. 



So enthält also der letzte Hauptabschnitt 156, 52, zu- 
sammen 208 = 2 X 104 Verse, die ganze Tragödie aber 
besteht aus drei Haupttheilen, von denen der erste von 
V. 1 — 435 mit 4 X 104 Versen, der zweite bis V. 876 mit 
gleichfalls 4 x 104 Versen, der dritte von da bis zum Ende 
mit 2 X 104 Versen reicht. 
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